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***
»Weed … füllt meinen Kopf mit Geschichten von den Wäldern, mit Erzählungen, die so alt sind, dass sogar die Bäume sie als Legenden betrachten. Es ist, als ob mir ein Schleier von den Augen genommen wird, und die Welt, in der ich sechzehn Jahre lang lebte, sich mir in einem gänzlich anderen Licht zeigt, einem so herrlichen und grandiosen Farbenspiel, wie ich es mir nie hätte vorstellen können.«
 
Jessamine Luxton, Die Poison Diaries


Kapitel 1
Ich erwache wie jeden Morgen zum Klang von Weeds Stimme. Während ich schlafe, flüstert sie mir ins Ohr, wie raschelndes Laub. Wie der Wind, der durch die Baumwipfel fährt, säuselt sie durch meine Träume. Meine Haut wird warm, mein Atem beschleunigt sich. Die Erinnerungen kommen mir ungebeten in den Sinn.
Es ist noch früh im Jahr, noch bevor ich krank wurde. Weed und ich machen einen unserer langen Spaziergänge über die weiten grünen Felder Northumberlands. Er erzählt mir seltsame Geschichten, eine nach der anderen, von einer Welt, in der Pflanzen sprechen können und alles Leben gleich viel wert ist: das der Menschen, der Tiere und der Pflanzen.
Ich lache, weil mir seine Geschichten wie Märchen vorkommen. Er wendet sich mir mit ernstem Gesicht zu, und ich sage ihm, was ich denke.
»Märchen? Die Bäume sehen das anders.«
»Aber es sind doch nur Geschichten – selbst für die Bäume, nicht wahr? Schau, hier ist ein schöner Platz für ein Picknick. Was meinst du?«
Wie naiv ich damals war. Wie sehr ich mich irrte, in so vielen Dingen.
Ich dachte, Liebe sei eine seltene Orchidee, die nur eine einzige Knospe trägt. Einmal erblüht, blüht sie ein Leben lang.
Ich dachte, dass der Tod meiner Mutter vor so vielen Jahren das Schlimmste gewesen sein musste, was das Leben für mich bereithalten würde.
Ich dachte, mein Vater würde mich vor allem Bösen beschützen.
Habe ich mich auch in Weed getäuscht? Jedes Mal, wenn ich Atem hole, sauge ich seinen erdigen Geruch ein. Reglos liege ich auf meinem Bett, allein in meinem Turmzimmer. Die Sommerbrise schwebt durch die offenen Läden herein, und ich fühle die Zartheit seines Kusses.
Als ich ihn das letzte Mal sah, lag ich im Sterben. Mein Geist flog mit dunklen Schwingen, und ich blickte auf meinen eigenen, von unendlichen Qualen geschüttelten Körper nieder, als würde er einem Fremden gehören. Ich hatte Albträume, Visionen von einem Prinzen, der mir Gift einflößte, der mir schmeichelte und mich folterte, der mir blutige und unvorstellbar grausame Szenen zeigte – Grausamkeiten, die mein Vater begangen hatte.
Mein Herz hämmert noch immer, wenn ich an diese Höllenträume denke. Ich glaubte nicht, dass ich sie überleben würde. Manchmal wünschte ich mir sogar zu sterben.
Immer mehr Erinnerungen ziehen mir durch den Sinn, während die Morgensonne an meinen Augenlidern zupft. Weed, der auf meiner Bettkante sitzt und versucht, mir Medizin zwischen die Lippen zu träufeln. Der mir die Stirn trockentupft. Der mich voller Liebe und Verzweiflung betrachtet, mit Tränen in den smaragdgrünen Augen.
Dann war er fort. Er verlor die Hoffnung und verließ mich. Sein Glaube war nicht stark genug, um bis zum Schluss bei mir zu bleiben. Er ließ mich im Stich, als es am Schlimmsten um mich stand. Das behauptete zumindest mein Vater, nachdem mein Fieber endlich gefallen war und ich keuchend und schreiend wieder ins Leben zurückkehrte, wie bei einer zweiten Geburt.
»Er ist weg, und von mir aus kann er bleiben, wo der Pfeffer wächst. Er ist ein Feigling und ein Betrüger. Du bist nicht das erste Mädchen, das von einem Schurken zum Narren gehalten wird. Trag deine Schande schweigend und ohne Groll; vermähle dich mit deiner Arbeit und vergiss ihn, denn du wirst ihn nie wiedersehen.« Vater sprach mit kalter Stimme und nicht ohne einen zufriedenen Unterton.
Natürlich darf ich nicht alles glauben, was Vater sagt. Aber Weed ist fort, das kann ich nicht leugnen. Ich habe kein Wort mehr von ihm gehört, und jetzt neigt sich der Sommer bereits dem Ende zu.
Ich strecke mich und drehe mich unter dem kühlen Leinentuch herum, mit dem ich mich bedecke. Ich bewege meine Glieder träge und gähne, wie eine Katze. Geht es mir gut? Das ist schwer zu sagen. Doch ich bin stärker als früher. Ich bin nicht mehr so vertrauensselig, nicht mehr so unschuldig und naiv. Ich habe manchmal Gedanken, die ich mir noch vor kurzem kaum zugetraut hätte. Und ich habe Fähigkeiten, die ich mir nie erträumt hätte.
Ich habe meines Vaters Platz als Heiler eingenommen. Es musste sein. Vater ist zu beschäftigt – oder zu gleichgültig gegenüber den Hilfesuchenden, die wie früher seinen Beistand suchen. Dank meines Wissens über Pflanzen fiel es mir nicht schwer, die Rezepturen für die grundlegenden Heilmittel und Therapien zu erlernen. Viel mehr braucht ein Heiler auch nicht. Ein Fieber ist mehr oder weniger genauso wie das andere. Das Gleiche gilt für Husten oder Schmerzen.
Wenn ich früher übers Land zog, hatte ich meine Haube tief ins Gesicht gezogen und sprach kein Wort. Ich war zu schüchtern, kam mir zu unbedeutend vor, um mich mit anderen Menschen zu unterhalten. Jetzt bin ich bekannt und geschätzt – und werde sogar ein wenig gefürchtet. Das ist mir ganz recht.
Aber in meinem Inneren ist nur Schmerz und Leere. Mein Herz, einstmals prall und überschäumend vor Glück und Freude, liegt brach. Alles riecht und schmeckt nach Staub.
Weed, habe ich wohl schon tausendmal geflüstert, während ich allein über die Wiesen von Hulne Park wanderte. Wo bist du? Warum hast du mich verlassen? Wann wirst du zu mir zurückkehren? Aber das eintönige Brausen des Grases im Wind ist die einzige Antwort, die ich bekomme.
Sag ihm, dass ich ihn immer noch liebe, schluchze ich, an den Stamm einer alten Kiefer gepresst. Bitte sag es ihm.
Keine Antwort.
***
Zu gerne würde ich wieder einschlafen und mich in den bittersüßen Traum all dessen fallen lassen, was ich verloren habe. Aber ich muss aufstehen und mich ankleiden. Es ist Sonntag.
Ich gehe jetzt sonntags in die Kirche. Ich gehe allein, denn mein Vater beugt sich keinem Gott außer seiner Wissenschaft. Den überprüften und belegten Theorien längst verstorbener Männer, deren Berichte in den modrig riechenden Büchern niedergeschrieben wurden, die in der Bibliothek des Herzogs stehen. Dies sind die einzigen heiligen Texte, die mein Vater anerkennt.
Ich hingegen habe mich schon oft gefragt, welche Macht das derart vielfältige Leben auf Erden erschaffen haben mag, weshalb wir einander so sehr brauchen und gleichzeitig so sehr verletzen, aber auch auf diese Fragen habe ich noch keine Antwort bekommen. Trotzdem gehe ich zur Kirche, laufe die ganzen drei Meilen zu Fuß in der heißen Augustsonne. Ich tue das zu meinem eigenen Schutz. Eine Frau, die zu heilen versteht, wird immer mit dem Schatten des Verdachts leben, Hexerei zu praktizieren, jedenfalls in diesem Teil des Landes. Zwar wurden die Hexenprozesse lange vor meiner Geburt verboten, aber die Menschen auf dem Land sind furchtsam und abergläubisch.
Wir leben im Norden Englands. Hier ist das Land wunderschön, aber rau. Die Erde, der Wind und das Meer lassen sich nicht so leicht beherrschen. Genauso wenig wie die Menschen. Hier ist es anders als in London, wo man sich unentwegt nach etwas Neuem sehnt. Im Norden wird alles Neue misstrauisch beäugt.
Als Letzte husche ich in die Kapelle, damit jeder sehen möge, dass ich eine tugendhafte und gottesfürchtige junge Frau bin – und dass meine Fähigkeit zu heilen nichts anderem entspringt als den Pflanzen, die ich einsetze: einem Zweig Mutterkraut etwa, einem Aufguss aus Kamille oder einer Salbe aus Knoblauch und Nelken.
»Guten Morgen, Miss Luxton«, murmeln die Menschen, an denen ich vorbeigehe. »Einen guten Tag und gute Gesundheit für Euch.« Wenn sie nach meinem Vater fragen und sich wundern, warum er nicht länger unter Menschen geht, sage ich, dass er mit seinem Apothekergarten beschäftigt ist oder in der Bibliothek des Herzogs in Alnwick Castle studiert. Die Wahrheit ist, dass sich sein eigenbrötlerisches Wesen seit meiner Genesung zu einer beständig düsteren Laune verschlechtert hat. Er arbeitet Tag und Nacht, entweder in seinem Arbeitszimmer oder im Garten. Bei den Mahlzeiten ist er noch schweigsamer als sonst, und wenn wir einander im Haus begegnen, blickt er mich kaum an.
Ich hielt mich für einsam, bevor Weed auftauchte und ich allein mit meinem strengen Vater in den Räumen der Abtei lebte. Jetzt scheint es, als hätte ich nicht nur Weed, sondern auch meinen Vater verloren.
Mit geradem Rücken sitze ich auf einer Kirchenbank, nicht weit von der Tür entfernt. Ich stehe auf, wenn uns der Prediger dazu auffordert, sinke auf die Knie, wenn es Zeit ist zu knien. Und wenn wir die Hymnen singen, dann erhebe ich meine Stimme mit allen anderen Gemeindemitgliedern, laut genug, um gehört zu werden, aber nicht so laut, als dass ich über Gebühr Aufmerksamkeit erregt hätte.
Nach dem Gottesdienst bleibe ich mit gesenktem Kopf an meinem Platz stehen. Jene, die meine Hilfe suchen, treten nacheinander zu mir. »Miss Luxton, der Kleine will nicht aufhören zu husten.« »Miss Luxton, es ist jetzt schon eine Woche her, aber die Wunde ist noch nicht verheilt.« »Miss Luxton, es ist bald Zeit, und ich brauche jemanden, der mir die Schmerzen nimmt, wenn das Kindlein kommt. Kann ich meine Magd zu Ihnen schicken?«
Einer nach dem anderen erzählen sie mir von ihren Schmerzen, ihren Leiden, ihren Sorgen. Ich nicke mitfühlend und verspreche zu kommen, wann immer sie mich brauchen. Dann trete ich aus der kühlen, feuchten Luft der Kirche in die gnadenlose Nachmittagssonne.
Der Prediger spricht mit jedem Einzelnen, der die Kirche verlässt. Er blickt in unsere Augen und nimmt unsere Hände. Er weist uns an, stark im Glauben zu sein, auf dass wir gerettet werden. »Das Höllenfeuer brennt vieltausendmal stärker als diese Sommersonne«, warnt er uns und deutet mit dem Finger hinauf in den Himmel. »Vieltausendmal! Verliert nicht euren Glauben!«
Draußen vor der Kirche scharen sich die Menschen zu kleinen Gruppen zusammen und flüstern verängstigt: »Das Ende der Welt ist nah!«
Sie wissen gar nicht, wie recht sie haben.
Da – schon wieder! Die Worte tauchen in meinem Geist auf, als ob jemand sie laut ausgesprochen hätte. Aber hier ist niemand. Es ist, als ob meine Gedanken nicht mehr ganz und gar mir gehörten. Und diese Stimme …
Das Blut gefriert mir in den Adern, ich kenne diese Stimme. Es ist die Stimme aus meinen Albträumen. Die Stimme des bösen Prinzen.
Oleander. Der Giftprinz.
***
Zitternd kehre ich von der Kirche heim, lege meinen leichten Sommerschal ab und nehme ein einfaches Mahl aus Brot und Käse zu mir – allein. Das Haus ist still. Vater ist vermutlich draußen auf den Feldern oder hat sich in die Einsamkeit seines verschlossenen Gartens zurückgezogen.
Früher einmal hielt ich dies für einen Apothekergarten, in dem Heilkräuter wachsen, heute weiß ich es besser. Diese Pflanzen sind böse, und der Garten ist eine Monstrosität – eine lebende Waffe. Ich weiß es, denn Weed hat es mir gesagt.
Ich hoffe, dein Vater ist nicht so närrisch zu glauben, er sei der Herr über diese Pflanzen.
Die Worte überschwemmen meinen Kopf, langsam und unausweichlich, wie Öl, das sich auf dem Wasser ausbreitet.
Wenn doch, wird er eines Tages den Preis für seine Dummheit bezahlen. Denn der Garten hat bereits einen Meister. Und zwar einen, der den Thron mit niemandem teilen wird.
Es klopft an der Tür.
Ich zucke zusammen. Steht der schwarze Prinz aus meinen Albträumen nun vor der Haustür? Oder verliere ich den Verstand?
Ein verführerischer Gedanke, meine Liebe. Aber ich habe keine Verwendung für Türen. Kein Schloss der Welt könnte mich aussperren. Oder einsperren. Ich komme und gehe nach Belieben. Ich kenne den Schlüssel zu jedem vergifteten Herzen.
Es klopft wieder, diesmal lauter und fordernder. Ich denke an die Frau in der Kirche, die kurz vor der Niederkunft steht. Vielleicht haben die Wehen eingesetzt. In dem Bemühen, diesen merkwürdigen Anfall geistiger Verwirrung abzuschütteln, greife ich nach meinem Schal und meiner Arzneitasche und eile zur Tür.
»Ich bin bereit«, will ich sagen, verstumme aber, weil nicht die erwartete Magd vor der Tür steht. Es sind zwei Männer aus der Gegend, Bauern. Ich habe sie schon auf dem Markt gesehen. Ihre massigen Körper füllen den Türrahmen aus und lassen kaum Sonnenlicht durch.
»Miss Luxton?«
»Ja?«
Der größere der beiden Männer wirft einen Blick auf die Tasche in meinen Händen. »Dürfen wir einen Moment eintreten und mit Ihnen sprechen? Es wird nicht lange dauern.«
Ich bitte sie herein und führe sie in den Salon, bleibe aber stehen. »Ich würde den Herren ja einen Platz anbieten, aber wie Sie sehen, war ich gerade im Begriff zu gehen«, sage ich und hebe meine Tasche leicht hoch. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nicht krank sind? Das ist der übliche Grund, an meine Tür zu klopfen.«
Die Männer schütteln die Köpfe und blicken sich unbehaglich in dem Raum mit der gewölbten Decke und den hohen Bogenfenstern um. Vor langer Zeit war dieses Haus einmal eine Kirche. Jetzt ist es mein Heim. Ist das der Grund, warum ich diese unheimliche Stimme höre?, frage ich mich unwillkürlich. Oder ist es das Echo von Tausenden unbeantworteten Gebeten, die noch immer nachhallen? Ist diese Kirche verwunschen?
Meine Besucher fühlen sich sichtlich unwohl und drehen die Hüte in den Händen hin und her.
Wieder ergreift der große Mann das Wort. »Bitte entschuldigen Sie, wenn wir Sie aufhalten, Miss Luxton. Wir sind von der Vereinigung zur Bekämpfung von Gesetzesbrechern und unerwünschten Elementen. Ich und Horace befragen die Leute in der Gegend bezüglich einer … nun, einer vermissten Person, möchte ich sagen.«
»Einer toten Person, meint er.« Sein Begleiter runzelt die Stirn. »Rede nicht um den heißen Brei herum, Ned, ich will rechtzeitig zum Essen zu Hause sein, und wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«
Eine tote Person. Damit ist doch wohl nicht Weed gemeint, oder doch? Ich beiße mir auf die Lippe; der Schmerz hilft mir, Haltung zu bewahren.
Derjenige, der Ned heißt, schluckt und nickt. »Miss Luxton, hier ist vor einiger Zeit ein fahrender Prediger durchgekommen, von der Sorte, die stets zur Reue aufrufen – Sie kennen das ja sicher. Na, wie auch immer, der Mann wurde seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen. Vor einer Woche taucht plötzlich seine Bibel in der Nähe der Kreuzung auf, gut verborgen in einem Dornendickicht. Ein Bauer aus Alnwick hat sie gefunden. Eins seiner Lämmer hatte sich in den Dornen verfangen, und er musste es herausschneiden. Das Ding war ein bisschen mitgenommen vom Regen und der Sonne – die Bibel, meine ich – aber man konnte noch immer den Namen innen auf dem Buchdeckel lesen.«
Ned macht eine Pause und wischt sich das Gesicht mit einem karierten Tuch aus seiner Tasche ab. »Bitte vergeben Sie mir, Miss. Da ist noch mehr, aber es ist nicht einfach, solche Dinge einer jungen Dame wie Ihnen zu erzählen. Nicht weit von der Bibel entfernt lag … lag …«
»Ein Haufen Knochen«, beendet Horace den Satz. »Menschliche Knochen. So sauber abgenagt, dass man glauben könnte, es wäre eine Suppe daraus gekocht worden.« Er bohrt sich mit dem schmutzigen Fingernagel zwischen den Zähnen herum, als ob er seine Worte unterstreichen will.
Das Gesagte erschüttert mich zutiefst. In meinem Herzen fühle ich eine böse Vorahnung. »Die Raben von Hulne Park erledigen ihre Arbeit gut«, sage ich, um meine Angst zu verbergen. »Aber warum sind Sie hier?«
»Die Wahrheit ist, Miss, dass es uns eigentlich nicht weiter kümmert, was mit diesem Kameraden passiert ist. Tot ist tot, würde ich sagen. Wer will schon den ganzen Unsinn vom Jüngsten Gericht und Höllenfeuer hören? Aber nun ist es so, dass der Prediger eine Frau hat, und beide waren Mitglieder unserer Vereinigung. Zahlende Mitglieder.« Horace schüttelt niedergeschlagen den Kopf. »Und das ist der Grund, warum wir nun diese Untersuchung am Hals haben.«
»Und das zu dieser Unzeit«, fügt Ned kopfschüttelnd hinzu. »Ausgerechnet während der Ernte.«
»War es ein Mord?« Ich spreche das Wort aus, als ob ich nichts Grässliches dabei finden würde – Mord – ein Wort, wie jedes andere.
Horace schnaubt verächtlich. »Na ja, die Knochen eines Menschen fallen ja nicht einfach so vom Himmel, oder?«
»Gott allein weiß, was geschehen ist.« Ned hebt die Augen himmelwärts. »Und Gott allein übt die letzte Gerechtigkeit. Aber das bedeutet nicht, dass wir uns ganz aus der Sache heraushalten können. Die Vereinigung muss ihre Pflicht erfüllen, Miss Luxton. Und deshalb sind wir hier. Bitte gestatten Sie mir die Frage: Wissen Sie etwas über diesen Vorfall? Aus erster Hand, aus zweiter oder sonst wie?«
»Nein.«
»Zur Kenntnis genommen. Wie gesagt, wir stellen diese Fragen allen Leuten in der Gegend. Uns wurde gesagt, dass hier ein junger Mann lebt. Dürfen wir mit ihm sprechen?«
Ich zögere. »Warum?«
Sie wechseln einen Blick, ehe Horace antwortet. »Die Witwe des Predigers hat ihren Beitrag bezahlt. Das heißt, dass wir der Sache nachgehen und jemanden anklagen müssen. Wir könnten sie auszahlen, damit sie die Sache auf sich beruhen lässt, aber das würde uns ein Vermögen kosten.«
Die beiden Männer stehen da und kneten ihre Hüte, während sie auf meine Antwort warten. Langsam nehme ich meinen Schal ab und setze mich. Ich kann nicht anders, denn mir zittern die Knie.
»Sie suchen also einen armen Schlucker, dem Sie das Verbrechen anhängen können, ja? Egal, ob er schuldig ist oder nicht.« Meine Stimme ist kühl, mein Zorn unüberhörbar – wie sehr ich meinem Vater ähnele!
»Schuldig, unschuldig – warum so kleinlich sein?« Horace grinst. »Es war doch gewiss ein Unfall, egal, was geschehen ist. Vielleicht hat ein Wort das andere gegeben, es gab eine kleine Rangelei und der Prediger landete mit einer blutigen Nase im Dreck. Ihr Freund geht seiner Wege, wie jeder von uns es getan hätte, und das war’s. Wie hätte er ahnen sollen, dass der Prediger an einem so leichten Stoß stirbt?«
Wie um seine Worte zu demonstrieren, verpasst Ned Horace einen leichten Klaps auf den Kopf. Horace wirft Ned einen bösen Blick zu, knirscht mit den Zähnen und fährt fort.
»Wir bringen Ihren Freund zum Friedensrichter, wo er sich aus tiefstem Herzen entschuldigt und sich Gott überantwortet. Dann hält er hübsch den Kopf gesenkt, bis er begnadigt wird.«
»Begnadigt?«, frage ich ungläubig. »Aber ein Mann ist gestorben. Seine Witwe wird doch wohl Gerechtigkeit einfordern. Ich an ihrer Stelle würde es tun.«
»Jeder Mann, der was auf sich hält, verliert hin und wieder mal die Geduld. So wird es der Friedensrichter sehen, da können Sie sicher sein. Das wird der Witwe das Maul stopfen, und wir können die Sache zu den Akten legen. Wir werden Ihrem Freund auch einen Tag Verdienstausfall zahlen.«
Ned grinst. Seine Zähne sind so gelb wie die eines Maultiers. »Wir versprechen Ihnen, dass niemand gehängt wird. Ehrenwort.«
»Fang doch nicht vom Hängen an, du dämlicher Ochse, du ängstigst das Mädchen ja zu Tode!« Horace wendet sich wieder an mich. »Da Sie sich jetzt ja keine Sorgen mehr machen müssen, würden wir gerne mit Ihrem jungen Freund reden.«
Ich stehe auf und gehe ans Fenster. »Der Jüngling, von dem Sie sprechen, heißt Weed. Er lebte eine kurze Weile bei uns. Er war meinem Vater bei seiner Gartenarbeit behilflich. Aber er weilt hier nicht mehr, und ich weiß auch nicht, wo er sich derzeit befindet.« Scheu und mädchenhaft senke ich den Blick. »Ich würde gerne selbst mit ihm sprechen. Er verließ uns, kurz nachdem …« Meine Stimme verfängt sich in meiner Kehle, und warum auch nicht? »… kurz nachdem mein Vater vorschlug, wir sollten uns verloben.«
Meine Besucher blicken sich betreten an. Auch sie waren einmal junge Männer. Und jetzt, da sie wissen, dass ich beschämt wurde, werden sie mich vielleicht in Ruhe lassen.
»Ich verstehe.« Horaces Stimme ist verdrießlich. »Dann sprechen wir vielleicht am besten mit Ihrem Vater.«
»Mein Vater ist nicht zu Hause.« Ich wedele mit der Hand, um ihnen zu zeigen, dass er sich irgendwo in den Weiten Nordenglands oder Schottlands aufhalten könnte. »Wenn Sie ihn auftreiben können, bitte schön, sprechen Sie mit ihm. Sie können ihn gerne suchen gehen. Ich werde derweil einen Tee kochen.«
Noch ehe sie zu einer Antwort ansetzen können, entschuldige ich mich und verlasse das Zimmer. Wie nützlich es manchmal ist, eine Frau zu sein. Man kann immer die Küche als Ausrede benutzen, um lästigen Fragen oder unerwünschten Gesprächen zu entkommen. Vater kann sich hinter seiner Arbeit verstecken, denke ich, und ich hinter meinem Wasserkessel.
Während ich ein Feuer entzünde, wandern meine Gedanken. Das ungute Gefühl in meinem Herzen verdichtet sich. Ich fürchte, dass der Tod dieses Predigers irgendwie mit Weeds Verschwinden zusammenhängt. Aber wie?
Ich hole die Teedose aus dem Regal. Es ist meine eigene Mischung aus getrockneten Lavendelblüten und Zitronenmelisse, in meinem Garten gepflückt und in der Vorratskammer zum Trocknen aufgehängt. Weed hat mir dabei geholfen, denke ich. Seine Hände haben die Blüten und Blätter berührt, genauso wie mich …
Ich messe den Tee ab und zerkrümele die getrockneten Blüten zwischen meinen Fingern, um ihr Aroma freizusetzen. Dabei kommt mir der Gedanke, wie leicht es wäre, ein bisschen von diesem und jenem zuzugeben – gerade so viel, um meinen Gästen später ihre Mahlzeit zu verderben oder ihren Schlaf, wenn sie zu Hause in ihren Betten liegen und nur ihre Frauen die Schmerzensschreie hören. Oder so viel, um sie zu töten und ihren aufdringlichen Fragen ein Ende zu bereiten.
Ich tue natürlich nichts dergleichen. Trotz allem, was ich erlebt und erlitten habe, trotz allem, was mir genommen wurde, kenne ich immer noch den Unterschied zwischen Richtig und Falsch.
Tatsächlich, meine Liebe? Ich persönlich sehe da kaum einen Unterschied.
Ich bin eine Heilerin, denke ich und vertreibe die Stimme des Bösen aus meinen Gedanken. Ich werde nicht töten.
Aber es ist ein merkwürdig beruhigendes Gefühl zu wissen, dass ich es kann.

Kapitel 2
Heute Vormittag behandelte ich einen schlimmen Sonnenbrand, Triefaugen und eine tiefe Wunde, die sich ein unvorsichtiger Bauer an einem rostigen Nagel zugezogen hatte. Letzteres war eine ernste Sache, aber wenn der Bauer seinen verwundeten Fuß in einem starken Sud aus Salbei und Schafgarbe badet, sollte er rasch wieder heilen.
Am Nachmittag kümmerte ich mich um meinen Gemüsegarten, der nach der Hitze der letzten Tage schlaff und müde wirkt. Genau wie ich, will mir scheinen. Ich fürchte, dass Oleanders Stimme wiederkehrt. Bislang schweigt er. Hoffentlich verliere ich nicht den Verstand.

Den ganzen Tag bis weit in den Abend hinein hallen die Klänge der Ernte von den Feldern wieder. Die Sensen schwingen von einer Seite zur anderen, und wie Soldaten, die sich einem übermächtigen Feind gegenübersehen, fallen die Halme. Reihe um Reihe werden sie niedergemäht.
Heute Morgen habe ich es selbst beobachtet, als ich von einem Hof zum anderen ging, mit Heilmitteln, guten Ratschlägen und Trost im Gepäck. Jetzt, während ich mit Nadel und Faden hier sitze, versuche ich mir vorzustellen, was Weed gehört hätte, wenn er neben mir gegangen wäre – vermutlich ohrenbetäubende Schreie, während die Sense niedersauste.
Verachtet uns das Getreide?, frage ich mich unwillkürlich. Dafür, dass wir es niedermähen?
Meine Gedanken werden von dem Knacken und Zischen des Holzes unterbrochen, das im Kamin verbrennt. Auch die Scheite waren einmal lebendige Glieder eines Baums – vielleicht von einem der alten Bäume im Wald, mit ihren edlen, mächtigen Kronen und den merkwürdigen Geschichten.
»Ein Feuer im Sommer«, sage ich, ohne von meiner Arbeit aufzusehen. »Das ist gewiss eine Verschwendung von Holz.«
Vater, der vor dem Kamin gekniet hat, richtet sich grunzend auf. »Es zieht ein Sturm auf. Wenn der Wind heult, ist Wärme vonnöten.« Er nimmt sich einen Stuhl und blickt in die Flammen. »Jessamine, ich mache mir Sorgen um deine Gesundheit. Bislang habe ich nichts gesagt und darauf vertraut, dass die Zeit alle Wunden heilt, aber meine Sorge verbietet es mir, noch länger zu schweigen.«
»So sprich.« Unwillkürlich bin ich auf der Hut.
»Deine Krankheit ist nun schon eine geraume Zeit her. Äußerlich scheinst du völlig genesen und du widmest dich klaglos deiner Arbeit.« Gedankenverloren starrt er ins Feuer. »Aber an manchen Tagen liegst du bis spät in den Vormittag im Bett, als ob du gar nicht aufwachen wolltest. Deine Haut ist bleich, aber hin und wieder errötest du, vielleicht im schamhaften Gedenken an vergangene Sünden. Dann wieder starrst du ein Loch in die Luft, als ob du mit Geistern im Gespräch wärst. Und allzu oft ziehen sich Tränenspuren über deine Wangen.«
»Kein Grund zur Sorge.« Wut brodelt in mir hoch, aber ich werde mich beherrschen. Mein Vater muss einen Grund für seine Worte haben. »Mein Körper ist wohlauf.«
»Dein Körper ist jung und stark, Jessamine, und kann vieles aushalten. Was aber ist mit deinem Herzen?«
Ich lege Nadel und Faden beiseite. »Mein Herz wird heilen, wenn Weed zurückkehrt.«
»Das glaube ich nicht. Ich glaube, dein Herz wird erst dann genesen, wenn du akzeptierst, dass Weed fort ist.« Endlich blickt er auf. »Er ist fort und er wird niemals wiederkommen.«
»Ich glaube dir nicht.« Wenn er mich provozieren will, dann hat er Erfolg. »Wieder und wieder erzählst du mir, dass Weed mich verlassen hat, dass er herzlos weggelaufen ist, während ich im Sterben lag. Bislang hatte ich noch nicht die Kraft, dir zu widersprechen. Jetzt tue ich es.«
»Beruhige dich …«
»Weed liebt mich. Wenn er sich von mir fernhält, dann hat er einen Grund dafür.«
»Ich habe dir den Grund genannt. Er ist ein ganz gewöhnlicher Taugenichts, der dich entehrt und dann in unverzeihlicher Manier weggeworfen hat …«
»Du hast mir Lügen erzählt. Denn ich weiß ganz genau, dass Weed jetzt in diesem Augenblick an meiner Seite wäre, wenn ihn nicht eine große Macht davon abhalten würde.«
»Du hast also nichts von ihm gehört?«
»Nein. Kein Wort.«
Vater schaut mich an. Er wirkt zufrieden, und mir wird klar, dass er genau das erfahren wollte – ob ich Nachricht von Weed erhalten habe. Aber warum will er das wissen?
Ich fühle mich nackt und bloßgestellt und schaue zur Seite, damit er die Tränen in meinen Augen nicht sieht.
Welch eine Leidenschaft! Welch ein Leiden! Wie entzückend, meine Liebe. Und wie schade, dass du all das an diesen lächerlichen Jungen verschwendest, an diesen unreifen, unerwünschten Weed …
Der Raum dreht sich um mich. Ich fasse mir an den Kopf.
»Was ist mit dir, Jessamine? Ist dir nicht wohl? Lass mich dir einen Trank zubereiten.«
Ich fühle mich schwach, aber das will ich Vater gegenüber nicht zugeben. Er schenkt mir etwas zu trinken ein und reicht es mir. Das Glas hängt vor meinen Lippen. In der wirbelnden Flüssigkeit sehe ich Bilder vor mir: ein sterbendes Lamm; die Irrenhäuser von London; zwei mächtige, entsetzliche Flügel.
Ich stelle das Glas ab. »Als ich krank war, hatte ich entsetzliche Träume, Vater«, sage ich leise. »Einige davon hatten mit dir zu tun. Damit, was du getan hast, wenn du in London warst.«
Seine Augen glitzern im Licht der Flammen. »Nimm einen Schluck, meine Liebe, es wird dich stärken.«
»Ich träumte, dass du in den Irrenhäusern warst, Vater. Dass du den Geisteskranken Gift gegeben hast, um deine Rezepturen zu testen.«
Er erhebt sich so schnell, dass er das Glas verschüttet. »Wie merkwürdig. Welche Phantasien uns unser Geist vorgaukelt, wenn wir krank sind …«
Ich stehe ebenfalls auf, wobei ich meinen Kopf umklammert halte, als ob ich diese Stimme bei der Wurzel ausreißen könnte. »Phantasien? Das dachte ich auch zunächst. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«
Aufgepasst, mein Liebchen … Du kennst die Wutanfälle deines Vaters …
Ich sehe, wie die blaue Ader auf Vaters Stirn pocht. Seine Worte sind ruhig, aber seine Stimme ist wie eine gespannte Bogensehne, so wütend ist er. »Jessamine, mir will scheinen, dass dich deine Krankheit mehr mitgenommen hat, als ich glaubte. Ich schlage vor, du gehst jetzt zu Bett. Ich kenne ein paar Mittel, die dir helfen.«
»Deine Mittel!« Beinahe hätte ich vor Abscheu ausgespuckt. »Deine Heilmittel sind nichts anderes als Gift, Vater. Ich glaube, alles, was du mir gesagt hast, war gelogen, und dass das, was ich für einen Albtraum hielt, die reine Wahrheit ist.«
Wieder nehmen die Bilder Gestalt an – wie ich, getragen von zwei dunklen Schwingen, über Northumberland fliege. »Weeds Liebe zu mir und meine Liebe zu ihm ist das Wahrhaftigste von allem«, keuche ich. »Wenn du mir nicht sagen willst, wo er ist, dann werde ich mich selbst auf die Suche machen müssen.«
»Genug.« Mit drei langen Schritten durchquert er den Raum. »Ich werde dir sagen, was du wissen willst. Aber ich muss dich warnen: Du könntest deine Wissbegier bereuen.« Er bedeutet mir, mich zu setzen. »Während du krank warst, veränderte sich Weed. Wegen seines außergewöhnlichen Talents für Pflanzen fühlte er sich wohl für deine Heilung verantwortlich und wurde buchstäblich wahnsinnig, als es ihm nicht gelang. Er wurde aufbrausend und völlig unvernünftig. Dann ging er fort. Ich konnte ihm nicht nachlaufen, weil ich es nicht wagte, dich allein zu lassen. In dieser Nacht befandest du dich auf der Schwelle zum Tod.«
Der Feuerschein umspielt meinen Vater und wirft zuckende Schatten auf den Steinboden. »Er hat dich im Stich gelassen, Jessamine, und dafür solltest du ihn verachten, anstatt auf seine Rückkehr zu hoffen. Aber du tust recht daran, mich einen Lügner zu nennen. Denn er ist nicht einfach nur weggerannt, wie ich dir in der Vergangenheit weismachen wollte.«
Ich sitze da, so reglos wie eine Säule, die ein Kirchendach trägt, während sich Vaters Stimme senkt. »Du warst so schwach. Ich dachte, die Wahrheit würde dich umbringen. Mit der Zeit würdest du dich mit meiner Geschichte abfinden, hoffte ich, und stärker werden und niemals herausfinden, was mit diesem Feigling wirklich geschah. Ich betete, dass du ihn vergessen würdest. Er hat uns beide zum Narren gehalten. Ich tadele dich nicht, dass du dich von ihm an der Nase herumführen ließest. Mir ging es ebenso.«
Die Flammen lecken in den Kamin und die Schatten tanzen einen spöttischen Reigen. Die Worte meines Vaters dröhnen wie eine Glocke.
»Weed ist tot. Er hat sich erhängt, in einem entlegenen Winkel von Hulne Park. Ich habe ihn gefunden. Dieser Narr!«
Vater nähert sich mir und legt mir die Hand auf die Schulter. Seine Worte locken meine Tränen hervor. Das ist nicht schwer. Ich weine oft in diesen Tagen.
»Ich hielt es für zu grausam, dir die Wahrheit zu sagen. Aber es ist wohl grausamer, dich mit einer Illusion leben zu lassen, die sich niemals erfüllen wird.« Er tritt zurück und breitet die Arme aus, als ob er erwarten würde, dass ich mich in seine Umarmung stürze. »Bitte vergib mir, Jessamine. Oh, du weißt ja nicht, wie schwer es ist, ein Vater zu sein! Die Sünden, die wir begehen, um unsere Kinder zu beschützen!«
Ich stehe auf. Vater macht einen Schritt auf mich zu. Ich wirbele herum und renne aus dem Haus, hinein in den Sturm.
»Jessamine …« Seine Stimme folgt mir zur Tür, aber in dem Moment, in dem ich ins Freie komme, löscht der kreischende Wind alle anderen Geräusche aus, bis auf das Hämmern meines Herzens. Soll Vater mir doch nachlaufen, wenn er es wagt. Ich bin jetzt eins mit dem Sturm, wild und voller Zorn.
»Weed!« Ich schleudere dem sternenlosen Himmel meinen verzweifelten Schrei entgegen. Ich laufe und laufe, über einen verschlungenen Pfad. Der Boden unter meinen Füßen verwandelt sich in Morast. Bin ich wahrhaftig verrückt? Es muss wohl so sein, wenn ich mir einbilde, dass der Giftgarten der einzig sichere Ort für mich ist.
Aber wo sonst sollte ich herausfinden, was die Wahrheit ist – und was Lüge? Und wenn das Schlimmste schon vorbei ist, was habe ich dann noch zu fürchten?
Und wenn das Schlimmste noch nicht vorbei ist? Der Gedanke lässt mich erstarren. Ich versuche, zu Atem zu kommen. Mit geschlossenen Augen glaube ich, die Erde unter meinen Füßen würde sich im Kreis drehen, aus der Achse geraten wie ein gebrochenes Rad.
Jessamine, du Dummchen … glaubst du wirklich, dass alles nur ein Traum war?
Ein Donnerschlag, so laut wie ein Kanonenschuss. Ich presse die Hand auf meine Brust. Mein Herz flattert wie ein gefangener Vogel in seinem Käfig. Mein Haar klebt klatschnass an meinem Kopf, wie Seetang an den Tauen eines Segelschiffs. Mein Kleid ist vollgesogen, als ob ich gerade aus dem Meer gestiegen und an Land gewatet wäre.
»Hilf mir!«, schreie ich mit rauer Kehle. »Wenn du hier bist, dann zeige dich, ich flehe dich an. Denn ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll!«
Dann schau her.
Ein Blitz zuckt über den Himmel und zerreißt die Dunkelheit, erleuchtet kurz den Pfad, ehe die Welt wieder in Schwärze versinkt. Der Wind heult und brüllt, weht nicht von Ost nach West, sondern in Kreisen und Wirbeln, will Bäume entwurzeln und den Himmel zerfetzen.
Vor mir ragt das schwarze Tor des Giftgartens auf. Ich stürze auf das massive Eisengatter zu. Das Vorhängeschloss verhöhnt mich. Wie ein metallener Apfel an einem leblosen Baum hängt es da. Erschöpft breche ich am Boden zusammen.
Ich versichere dir, ich bin kein Traum, mein Liebchen. Ich verfüge über eine Macht, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Ich kann dir helfen zu finden, was du suchst. Du musst mich nur darum bitten.
Hilf mir, fleht mein Herz, aber ich wage nicht, den Namen dessen auszusprechen, den ich um Hilfe bitte. Die Schrecken meiner Albträume kehren zurück, um ein Vielfaches schlimmer als zuvor. Die Qualen der Krankheit. Die Irrenhäuser. Die Boshaftigkeit meines Vaters. Seine mörderischen Lügen.
Nichts in dieser Welt ist so, wie ich dachte, dass es sei. Ich bin verloren und weiß nur eine einzige Zuflucht.
»Oleander!«, schreie ich, aber der Wind verschluckt alle Geräusche. Ich rappele mich aus dem Schlamm auf und packe die Gitterstäbe des Tors mit beiden Händen. Das nasse Metall liegt eiskalt und rau an meiner Wange. »Bitte! Ich brauche dich. Du musst mir die Wahrheit zeigen … wie schon einmal …«
Der Klang des Sturms verändert sich. Zu allen Seiten rinnt der Regen hinab. Ein Blitz knistert; der Wind heult. Ich aber scheine abgeschirmt zu sein.
Ich lege den Kopf in den Nacken und blicke suchend zum Himmel. Über mir nimmt die Nacht Gestalt an. Dunkelheit häuft sich auf Dunkelheit, wie Tintenflecken auf schwarzem Samt.
Die Tintenflecken zerfließen zu der Form von ausgebreiteten Flügeln.
Ich habe auf dich gewartet, gurrt der Giftprinz. Und jetzt bist du da.
»Bitte sag es mir«, keuche ich. Die Schattenschwingen schlagen einmal, zweimal. »Ist Weed tot oder lebt er?«
Dein geliebtes Unkraut ist augenblicklich in keinem erbaulichen Zustand. Er ist schlecht gelaunt und müsste dringend mal ein Bad nehmen. Aber ja, er lebt.
Die Erleichterung, die ich empfinde, vermischt sich mit der übelkeiterregenden Gewissheit, dass mein Vater nichts weiter ist als ein mörderischer Halunke.
»Ich muss ihn finden. Weiß mein Vater, wo er ist?«
Wenn dein Vater wüsste, wo sich Weed aufhält, hätte er ihn schon längst getötet. Er kann Weeds Talent nicht für seine Zwecke missbrauchen, und er kann einen Rivalen nicht am Leben lassen.
»Oleander, kannst du mir helfen, Weed zu finden?«
Ich kann, wenn ich will. Aber erst musst du dich würdig erweisen.
»Was muss ich tun?«
Ich will, dass du den Tod deiner Mutter rächst. Überantworte ihren Mörder seiner gerechten Strafe. Dann hast du dir meine Hilfe verdient.
Mein Herz verkrampft sich. »Meine Mutter wurde ermordet? Von wem?«
Was glaubst du denn, mein Herz?
Sein Gelächter fällt wie Eisregen auf mich nieder. Die Schlechtigkeit der Menschen hat kein Ende, nicht wahr? Sogar ich bin manchmal sprachlos angesichts dessen, wozu sie fähig sind. Wenn du deine Aufgabe erledigt hast, werde ich dir helfen zu finden, wonach du suchst. Und als Gegenleistung wirst du mir helfen, wenn die Zeit gekommen ist. Denn du und ich, wir brauchen einander, wie du eines Tages erkennen wirst …
»Was meinst du damit?«, frage ich, aber das Schattenwesen steigt ohne ein weiteres Wort ins Himmelsgewölbe auf und verschwindet. Der Regen strömt mit doppelter Heftigkeit auf mich nieder. Ich stolpere über den schlammigen Pfad, zurück zum Haus, mehrmals rutsche ich aus und falle. Ich bin zu entsetzt, um zu weinen.
Mein ganzes Leben ist auf einem Lügengeflecht erbaut. Und das einzige Wesen, das mir helfen kann, Weed zu finden, ist eine Ausgeburt des Bösen.
War es ein Fehler, ein entsetzlicher Fehler, den dunklen Prinzen anzurufen? Aber es spielt keine Rolle, denn ich muss Weed wiederfinden, koste es, was es wolle.
Und ich schwöre mir, dass kein korrupter Friedensrichter und keine minderbemittelten Bauern über den Mörder meiner Mutter zu Gericht sitzen werden.
Nein. Ich werde ihn mir selbst vorknöpfen. Meinen Vater.
***
Ich stoße die Tür zum Haus auf. Das Feuer im Kamin spuckt und zischt, als das Wasser aus meiner Kleidung in die Flammen spritzt.
»Vater?« Er ist nicht da. Ist er draußen im Sturm und sucht nach mir? Hat ihn ein Baum erschlagen oder ist er im reißenden Strom des Flusses ertrunken?
Ich hoffe nicht. Denn dann hätte ich keine Gelegenheit mehr, Rache zu nehmen.
Und doch bleibt ein kleiner Rest Zweifel. Mein Vater ist ein böser Mensch, daran gibt es keinen Zweifel. Er ist ein Lügner und ein Mörder. Aber ich habe immer geglaubt, dass er meine Mutter liebte. In seiner Stimme liegt eine Wärme und in seinen Augen eine Zärtlichkeit, wenn er von ihr spricht.
Es kann nicht falsch sein, einen Beweis zu verlangen, denke ich.
Ich gehe zu seinem Arbeitszimmer. Meine nassen Schuhe klatschen auf den Steinboden. Die Tür ist nicht verschlossen und schwingt bei einer leichten Berührung meiner Hand auf. Die Läden wurden vom Wind weit geöffnet. Sturmböen wirbeln durch den Raum, lassen Papiere tanzen und blättern Bücher auf. Ich kann kaum etwas sehen, aber wer vermag in einem solchen Unwetter eine Kerze zu entzünden?
Wie als Antwort zuckt erneut ein Blitz auf, und dann noch einer. Auf Vaters Schreibtisch liegt aufgeschlagen ein Buch. Die Seiten flattern in der wirbelnden Luft, begierig darauf, von mir gelesen zu werden.
Ich lege meine Hand auf die offene Seite. Im gleichen Moment erstirbt der Wind und die Nacht wird still und ruhig. In dieser unirdischen Ruhe gelingt es mir endlich, eine Kerze anzuzünden. In ihrem Licht wende ich mich dem Buch zu. Die Seite ist mit der Handschrift meines Vaters beschrieben, doch während er gewöhnlich seine Buchstaben sehr sorgfältig setzt, ist seine Schrift hier verschmiert und mit Tintenflecken übersät, als ob er in Eile geschrieben hätte oder seine Gedanken sich überschlagen hätten …
… das Werk meines Lebens ist zerstört, so scheint es jedenfalls. Ich denke an alles, was ich geopfert habe, um dieses Wissen, das ich so akribisch in meinem Tagebuch aufgezeichnet habe, zu erlangen. Was hat diese verfluchte Missgeburt dazu bewogen, die Aufzeichnungen, die mein Leben bedeuten, zu stehlen und sich davonzumachen? Als ob er irgendeine Verwendung dafür hätte! Eines Tages werde ich es ihm heimzahlen, das schwöre ich. Ich werde ihn finden, wo immer er sich auch verkriechen mag, und dann werde ich zurückfordern, was mir gehört.
So viel Leid, für nichts! So viele Leben, für nichts! Selbst das deine, mein Liebling, meine Elisabeth … Aber woher hätte ich wissen sollen, dass dich das Kind in deinem Leib so schwächen würde? Du warst nie mehr du selbst nach der Geburt; es war, als ob du all deine Kraft aufgebraucht hattest, um das Kind zur Welt zu bringen. Für dich blieb nichts mehr übrig. Arme Jessamine. Sie erinnert sich kaum noch an dich. Sie hat keine Ahnung, dass keine Stunde vergeht, in der ich nicht an dich denke, dass ich dir jeden Abend diese Briefe schreibe, und vor allem dass ich unser gemeinsames Werk fortführe …
Sie ist dir so ähnlich, dass ich es kaum fassen kann. Du wärst so stolz auf sie, wenn du wüsstest, wie sie die Tinkturen ertragen hat. Sie hat gelitten, das stimmt, aber sie hat größere Mengen überlebt, als ich dir je verabreicht habe.
Vielleicht ist ihre physische Beschaffenheit anders als deine; vielleicht hat sie eine besondere Widerstandskraft gegen die dunklen Substanzen entwickelt, denen sie das erste Mal noch in deinem Leib ausgesetzt war … dies ist ein Punkt, der weiter untersucht werden muss.

Das ist Beweis genug.
Mein Vater hat meine Mutter vergiftet. Anscheinend hat sie das Spiel mitgespielt. Sie war ein bereitwilliger Teil seiner Studien, sogar noch, als ich bereits in ihrem Bauch heranwuchs. Aber er trägt die volle Verantwortung für ihren Tod.
Und meine Krankheit war kein gemeines Fieber, meine Genesung verdanke ich nicht dem fähigen Heiler Thomas Luxton. Mein Vater hat mich vergiftet, und er bereut es nicht eine Sekunde lang.
Und Weed – Weed ist am Leben! Irgendwo. Und mein Vater wird ihn töten, wenn er kann. Wenn ich es nicht verhindere.

Kapitel 3
Eine giftige Rebendolde wächst in einem stämmigen Büschel in der Nähe des Flussufers, tief im alten Wald von Northumberland. Die Pflanze hat dicke, gerade, hohle Stängel mit zarten, spitzenartigen Blüten. Ein einziger Wurzelstrang könnte mich töten, wenn ich so dumm wäre, ihn zu essen.
»So köstliche Wurzeln«, summt die Pflanze. »Süß und saftig und sättigend, Master Weed. Bist du sicher, dass du nicht doch davon kosten möchtest?«
»Hast du kein Schamgefühl?« Ich rolle mich auf meinem nassen Moosbett zur Seite. »Schau dich doch an. Deine Blätter tarnen sich als Petersilie, deine Stängel sehen aus wie Sellerie, und deine Wurzeln verwechseln viele mit Pastinaken. Wie viele Männer hast du durch deine Tricks schon getötet?«
»Nicht nur Männer. Auch Frauen und Kinder. Und Vieh.« Die Spitzenhauben der Blüten zittern unschuldig. »Du siehst verärgert aus, Fleischkörper. Es tut dir nicht gut, im Wald zu leben.«
Ich verlagere mein Gewicht und suche nach einer trockenen Stelle. Nach dem wilden Sturm letzte Nacht ist alles durchnässt – der Boden, die Bäume, die Felsen. In jedem Spalt sprießen Pilze. Einige von ihnen sind ebenfalls geschickte Mörder, aber sie sind wenigstens so anständig, nicht damit zu prahlen.
»Es ist nicht der Wald, der mich verärgert. Es ist dein Stolz über deine eigene Boshaftigkeit. Du gewinnst nichts, indem du Leben vernichtest. Du ernährst dich nicht von deinen Opfern, wie die Falken und die Füchse. Und doch genießt du das Töten.«
»Ein jeder handelt nach seiner Natur. Genauso wie du, du hörender Mensch.«
So nennt man mich im Wald. Fleischkörper. Hörender Mensch. Selbst hier gibt man mir das Gefühl, eine Missgeburt zu sein.
»Auch du hast getötet«, fügt die Rebendolde hinzu. »Hast du dein Opfer verspeist? Nun, hast du?«
Ich gebe keine Antwort. Denn es stimmt: Ich habe gemordet. Schändlich habe ich ein unschuldiges Leben ausgelöscht. Und ich würde es wieder tun, genau in diesem Moment, wenn ich die Möglichkeit dazu hätte.
Wer meine Opfer wären? Zum einen Thomas Luxton, der Vater meiner geliebten Jessamine. Zum anderen Oleander, der Giftprinz.
Allein um Jessamines Willen halte ich mich fern von meinen verhassten Feinden.
Als ob sie einen eigenen Willen hätten, tasten meine Hände zu dem Buch des Bösen, das ich Tag und Nacht bei mir trage. Thomas Luxtons Gifttagebuch. Ich habe es sorgfältig in ein Öltuch eingewickelt, das ich von der Wäscheleine einer Bauersfrau gestohlen habe.
Jeden Tag nehme ich mir vor, es zu verbrennen. Es ist genau wie dieser üble Garten, den er unter Verschluss hält: Es ist unnatürlich und hätte nie erschaffen werden dürfen. Aber ich bringe es nicht fertig. Es ist das einzige Bindeglied zu meiner Vergangenheit – zu allem, was mir genommen wurde –, das mir noch geblieben ist. Meine Verbindung zu Jessamine. Zu dem Glück, das ich einst empfand.
»Antworte mir, Fleischkörper. Tu nicht so, als wärst du ein gewöhnlicher, tauber Mensch. Wir wissen, dass du uns hören kannst.«
»Ja, das kann ich.« Mit der Hand, zur Kralle gebogen, reche ich durch den Kies. Ich hebe eine Handvoll Kiesel auf und werfe sie auf einen großen Fels. Einer nach dem anderen prallen sie ab, wobei sie meine zarte, tödliche Anklägerin nur um Haaresbreite verfehlen. »Als Einziger meiner Art kann ich euch hören. Aber das bedeutet nicht, dass mich interessiert, was du zu sagen hast.«
Die gezackten Blätter beben vor Wut. Ich dagegen empfinde eine gewisse Befriedigung – ein solcher Mensch ist aus mir geworden: bitter, zornig, ohne Respekt für andere und mit viel zu viel Selbstmitleid.
Ich stehe auf. Es bringt die Pflanzen zur Weißglut, dass ich dazu in der Lage bin. Dass ich weggehen kann.
»Hört euch den Fleischkörper an«, höhnt die Rebendolde. »Kaum siebzehn Jahreswechsel hat er erlebt auf dieser alterslosen Erde, und doch straft er uns mit Verachtung. Wie lautet deine Antwort, Feigling? Hast du getötet oder hast du nicht getötet?«
Durch ein Dach aus Erlenlaub schaue ich hinauf in den Himmel. Er ist grau und wolkenverhangen. Ich erwarte beinahe, einen Schatten in Form von Flügeln zu sehen, die das wenige Licht, das noch übrig ist, zum Erlöschen bringen. Ein schwarzer Spalt, der sich über den ganzen Himmel öffnet.
»Ja, ich habe getötet«, knurre ich. »Wir sind beide Mörder. Bringe mich nicht dazu, es dir zu beweisen.«
Mit dem Gifttagebuch unter dem Arm drehe ich mich um und laufe weg.
»Was hoffst du, im Wald zu finden, Fleischkörper? Sie ist nicht hier, weißt du?«
Ich verschließe meine Ohren und renne schneller, immer tiefer in den Wald hinein.
***
Jessamine hat mir einmal gesagt, dass die Menschen in den Wald gehen, um allein zu sein und ihre Gedanken zu sammeln. Damals verstand ich nicht. Warum sollten menschliche Gedanken unter Bäumen verstreut liegen?
Für mich ist es im Wald wie auf einem Markttag in Alnwick, aber statt Ellbogen, die mich anstoßen und beiseiteschieben, sind es niedrig hängende Zweige, die mir ins Gesicht schlagen, Blätter, die nach meinen Haaren greifen, und Wurzeln, die sich erheben, um mich zu Fall zu bringen.
Hier im Wald kann man sich nicht verstecken. Die Bäume haben Kenntnis von allem, was ich tue – von jedem Rebhuhn, das ich töte, um zu überleben, von jedem Schluck, den ich aus dem Fluss trinke, von jedem Unterstand, den ich mir aus Moos und Laub errichte. Ich kann nicht einmal hinter einen Lorbeerbusch treten, um Wasser zu lassen, ohne dass sie davon erfahren.
Meistens sprechen sie in der ihnen eigenen Art – dem tiefen Grollen der Eichen, dem Flüstern der Birken oder dem Singsang der Erlen. Die Stimmen der immergrünen Kronen der Kiefern sind so scharf wie Nadeln.
Aber der Wald kann auch mit einer einzigen Stimme sprechen, wenn es sein muss. Wenn die Bäume es wünschen, denken sie mit einem einzigen Geist. Besonders wenn Gefahr droht, hallt ihre Warnung wie das einmütige Echo von Tausenden von Stimmen im Wald wider.
Ich hasse es, wenn sie das tun. Denn der Geist des Waldes hat immer recht und lässt keinen Widerspruch zu.
Ich steige den Hügel hinauf und folge dabei dem Verlauf eines Bachs. Das Plätschern wirkt beruhigend auf mich. Wenn ich durstig bin, bleibe ich stehen, knie mich hin und trinke.
Du hast einen halben Jahreswechsel bei uns verbracht, Weed. Und du bist immer noch unglücklich. Voller Wut. Wir wissen nicht, wie wir dir helfen sollen.
»Ihr könnt mir nicht helfen.« Ich spritze mir Wasser ins Gesicht, wieder und wieder, aber meine Haut will einfach nicht abkühlen. »Meine Liebste wurde mir genommen. Ich habe versprochen, ihr fernzubleiben, und ich kann niemals wieder glücklich werden.«
Die Zeiten ändern sich, Weed, gibt mir der Wald zur Antwort. Die Zeiten ändern sich.
Ich gehe bis zu der Stelle, wo ein stiller Teich den Bach nährt. Ich lege die gestohlenen Kleider ab, hole tief Luft und tauche in das Wasser. Es ist ein gutes Gefühl, die Muskeln zu bewegen und das kalte Wasser zu spüren, aber selbst das Bad im Teich kann mein Gemüt nicht kühlen.
Ich habe den Körper eines Mannes, aber was nutzt mir meine Stärke? Ich habe versucht, ein Mensch zu sein, und ich habe versagt. Dass ich überhaupt weiterleben kann, versteckt im Wald, wie ein Geächteter, der nirgends hingehört, verbannt und allein, ist selbst mir ein Rätsel.
Nachdem ich aus dem Wasser gestiegen bin, setze ich mich ans Ufer und starre mein Spiegelbild an. Es ist das einzige menschliche Antlitz, das ich gesehen habe, seit ich in den Wald geflohen bin. Mein Haar ist lang und verfilzt und auf meinen Wangen wächst ein rauer Bart. Meine Haut ist dunkel von der Sonne und vom Schmutz. In meinen Augen steht die Einsamkeit geschrieben, untermalt von einem kalten Glitzern der Wut.
Ich werfe einen Stein ins Wasser, und mein Spiegelbild zersplittert. Als Kind, geschmäht für meine Andersartigkeit und gemieden von meinen Mitmenschen, glaubte ich, dass ich glücklich sein würde, wenn es mir nur vergönnt wäre, unter Pflanzen zu leben. Jetzt bin ich hier, und alles, was ich empfinde, ist Wut.
Gib dich nicht der Selbsttäuschung hin, Weed. Deine Wut hat nichts mit uns zu tun. Sie lebt tief in deinem Inneren.
Genug. Wie ein Hund schüttele ich die Wassertropfen aus meinem zerzausten Haar. Dann mache ich mich auf zu der Lichtung am höchsten Punkt des Waldes. Von dort kann ich wenigstens den Himmel sehen und das plappernde Dickicht aus Laub hinter mir lassen. Trotzdem folgt mir die schulmeisterliche Rede den Hügel hinauf.
Deine Ohren haben die Macht, uns zu hören, aber dein Herz ist so bitter wie ein Rhabarberblatt. Diese Bitterkeit macht dich der Wahrheit gegenüber taub.
»Lasst mich in Ruhe«, schnaube ich und trete nach einer Wurzel.
Du hast einen Fehler gemacht, Weed. Deswegen leidest du. Du hast den Wert eines Lebewesens einem anderen vorgezogen, als ob nicht alles Leben den gleichen Wert besäße. Du hast Schreckliches getan – um ihretwillen, um eines Menschenmädchens willen, wegen eines hübschen Geschöpfs mit goldenen Haaren …
Jessamine. Die Blätter wispern ihren Namen. Die Luft schimmert bei seinem Klang. Er durchbohrt mich wie ein Dorn.
Denk daran, Weed: Das Wohl eines Baums spielt keine Rolle. Das Wohl des Waldes ist wichtiger als alles andere.
»Genug!« Ich halte mir die Ohren zu. Werden sie mich jemals in Frieden lassen? »Menschen denken anders als ihr. Sie … wir … fühlen nicht so wie ihr.«
Das wissen wir.
»Und nicht alle Pflanzen sind so selbstlos und edelmütig wie ihr behauptet. Es gibt das Böse in der Welt der Menschen – ebenso wie in der Welt der Pflanzen.«
Überall im Wald wird es still. Das Schweigen ist unnatürlich.
Das wissen wir, sagt der Wald schließlich. Das wissen wir nur zu gut.
***
Auf aufgeschürften Händen und zerkratzten Knien setze ich meinen Aufstieg fort, hinauf auf das Plateau, das sich am Rand des Waldes erhebt. Die Lichtung auf dem Gipfel ist klein verglichen mit den schier endlosen Feldern von Hulne Park. Es ist ein offenes Areal aus hoch gelegenem Sumpfland, mit Büscheln aus hartem Gras, die ein kleines Stück Heide und einen Torfacker einrahmen.
Die grauen Wolken hängen tief und schwer. Trotzdem atme ich auf, weil ich mich wenigstens ein Stück von den Bäumen entfernen und den offenen Himmel sehen kann.
Die Moltebeeren sind reif. Genauso wie die Krähenbeeren. Ich greife herzhaft bei den braunen und lilafarbenen Früchten zu. Die Pflanzen haben nichts dagegen, dass ich mich bei ihnen bediene, denn auf diese Weise verbreiten sie ihre Samen. Sie summen vor Stolz, wenn ich die saftigsten Beeren auswähle und ihre Süße in höchsten Tönen lobe.
Ich folge dem Bach, der sich mitten durch die Lichtung schlängelt. Es dauert nicht lange, da höre ich ein vertrautes Necken.
Berühre mich. Berühre mich nicht. Berühre mich. Berühre mich nicht.
Wenn ich nicht in solch einer düsteren Stimmung wäre, würde mich der Klang zum Lächeln bringen. Am feuchten Rand auf der anderen Seite der Lichtung, dort wo der Bach wieder im Wald verschwindet, wachsen jene, die ich in Ermangelung eines besseren Wortes meine Freunde nenne. Diese einfachen Blumen sind in diesen Tagen meine liebsten Gefährten. Ihre Unterhaltung hat die Macht, meine Verzweiflung zu lindern, so wie der Saft aus ihren Stängeln das Brennen der Nesseln lindert.
Sie wachsen in ordentlichen Büscheln mit kerzengeraden Stängeln. Selbst jetzt noch, im Spätsommer, haben die Mimosen Neuigkeiten für mich. Aus Jessamines Gemüsebeet am Haus, von den Lilien auf dem Altar in der Kirche, von der Schafweide an den Hängen von Hulne Park, von der Prunkwinde an ihrem Fenster – hin und wieder schicken sie Nachricht, die sie geflüstert von einer Pflanze zur andern weitergeben, bis sie mich erreicht.
Jedes Mal ist es das Gleiche. Sie lebt. Der Ausdruck in ihren Augen hat sich verändert – früher waren sie von einem sanften, vertrauensseligen Blau, aber jetzt haben sie die Farbe von Eis. Sie hält sich sehr gerade, fast trotzig. Aber sie lebt und sie ist gesund.
Wenn es anders wäre, wäre Thomas Luxton schon ein toter Mann. Aber solange es ihr gutgeht, werde ich mich in mein Schicksal fügen. Ich werde Oleanders Befehl befolgen und ihr fern bleiben. Ich werde wie ein Tier leben. Oder wie ein Bettler. Ich werde mein Leben unter Pflanzen verbringen. Oder allein. Es spielt keine Rolle. Solange sie in Sicherheit ist.
»Irgendwelche Neuigkeiten?«, frage ich mit freundlicher Stimme.
Die Mimosen geben keine Antwort.
»Wie geht es Jessamine?«, will ich wissen. »Wo ist sie?«
»Warum gehst du nicht selbst und schaust nach?« Sie sprechen ohne Hohn. Ich schüttele den Kopf.
»Ich kann nie wieder zu den Menschen zurück.«
»Wegen des Mädchens?«
»Wegen dem, was ich für sie getan habe. Ich habe einen Mann getötet, einen dummen Mann, der mir nichts zuleide tun wollte, und der Jahreswechsel wird ihn nicht zurückbringen. Die Menschen werden mir das nie verzeihen.«
»Für sie ist der Tod endgültig.« Die Mimosen sagen es, als ob sie es verstehen würden, aber das können sie nicht. »Es ist nicht leicht für dich, im Wald zu leben«, fügen sie nach einer Weile hinzu.
»Nein.«
»Es ist auch nicht leicht für den Wald.«
»Ich verlange nichts von dem Wald, außer in Frieden gelassen zu werden.«
Das Licht wird schwächer. Laub wird über das Moor geweht, ein Gewirbel aus Rot, Gelb und Braun.
»Es wird Zeit für dich zurückzukehren, Weed.«
Ich will das nicht hören.
»Der Wald wandelt sich, wie stets im Rhythmus der Jahreszeiten. Alles geschieht in Harmonie, Geduld, Ruhe …«
Was sie wirklich meinen, bleibt unausgesprochen. Aber ich höre es trotzdem, so deutlich wie der kühle Wind, der über dieses Hochmoor pfeift: Es ist besser, wie die Pflanzen zu sein als wie ich. Denn ich bin entwurzelt. Voller Wut. Voller Willkür. Voller Verzweiflung.
»Du bringst die Welt des Waldes durcheinander«, sagen sie in ihren sanften, klingenden Stimmen. »Du bist unruhig und von Leidenschaften erfüllt, die wir nicht begreifen. Du musst zu deinesgleichen zurückkehren. Geh zu den Menschen zurück. Bringe deine Angelegenheiten mit ihnen ins Reine, was auch immer das zu bedeuten hat. Stell dich deinen Taten.«
»Ich kam zu euch, weil ich Trost suchte. Stattdessen – wieder Verbannung.« Ich erhebe mich, aber wohin kann ich diesmal fliehen? Von diesem hohen Aussichtspunkt aus kann ich über das Dach des Waldes zu den Türmen von Alnwick Castle blicken. Die steinernen Zinnen verschwimmen im grauen Himmel. In den Wachtürmen brennen Fackeln, glühend rot wie heiße Kohle.
»Ich kann nicht«, sage ich mit brechender Stimme. »Oleander ließ mich schwören, dass ich niemals zurückkehre. Bei Jessamines Leben musste ich schwören!«
»Oleander!« Die Mimosen erbeben vor Zorn. »Sein Reich ist das Werk des menschlichen Apothekers. Er hat diese verwünschten Pflanzen zusammengetragen. Er hat ihnen ein Heim gegeben, wo sie nie hätten wachsen dürfen. Er ließ sie sich verbünden, auf eine Art, wie es die Natur niemals gestattet hätte. Oleander war einstmals einer von uns. Jetzt ist er eine große Gefahr. Für dich. Für alle von uns.«
Eine Windbö fegt über das flache Hochplateau und lässt alle Pflanzen erzittern. Nachdem sich der Wind gelegt hat, zittern die Mimosen noch immer – jetzt vor Angst, wie es scheint. »Du musst zurückgehen. Geh zurück an den Ort, den ihr Menschen Hulne Abbey nennt. An diesen verfluchten Ort, wo der entsetzliche Garten wächst.«
»Geht es um Jessamine? Ist ihr etwas zugestoßen?«
Die Blumen klingen jetzt panisch. »Kehr um. Geh zurück. Geh und sieh selbst.«

Kapitel 4
30. August
Heute bin ich früh aufgestanden. Ich habe schon einen Beutel mit Proviant und Wasser gepackt, denn für das, was ich brauche, muss ich weit wandern.
Es scheint närrisch, so viele Meilen zu laufen, um die Pflanzen zu sammeln, die auch hier in der Nähe wachsen. Aber mich an Vaters Garten zu vergreifen, ist zu gefährlich. Er trägt den Schlüssel stets bei sich und ein Einbruch würde nicht unbemerkt bleiben. Ich will nichts riskieren.
Ich habe keine Angst. Um ehrlich zu sein, bin ich erregt. Heute beim Abendessen werde ich erledigen, was ich zu tun geschworen habe.
Dann wird der Tod meiner Mutter gerächt sein. Und wenn Oleander wirklich sein Wort hält, kann mein eigenes Leben beginnen.

Spät am Nachmittag kehre ich zurück, obwohl der Himmel so grau und wolkenschwer ist, dass es mir schon wie die Abenddämmerung vorkommt. Ich wasche mir den Staub des Tages ab; ich bin schmutzig wie ein Grabräuber. Dann steige ich in ein frisches Kleid. Alles, was ich tue, ist gewöhnlich und zugleich außergewöhnlich. Denn obwohl meine Handlungen alltäglich sind, habe ich, während ich sie bislang vollzog, nie gewusst, was ich heute weiß, oder geplant, was ich nun plane.
Nachdem ich mich angezogen habe, widme ich mich der gewöhnlichsten Aufgabe von allen: Ich koche das Abendessen für meinen Vater.
Ich lasse mir Zeit, denn im Herbst, wenn alles reif ist, macht mir das Kochen besonders viel Freude. Ich bereite Rebhühner zu, mariniert in einer Consommé, die ich selbst zusammengestellt habe. Frühkartoffeln, mit Kräutern bestreut, sahniger Spinat und ein Pudding mit Gewürznelken als Nachtisch. Ich decke den Tisch, als würde ich einen Ehrengast erwarten.
Als alles fertig ist, bedecke ich das Essen und ziehe mich zum Beten in den Gemüsegarten zurück. Ich weiß, dass kein Gott mein Vorhaben gutheißen würde. Aber vielleicht haben die Geister der Toten mehr Verständnis für mich.
»Hast du es aus Liebe getan, Mutter?«, murmele ich in meine gefalteten Hände. »Hat dich die Liebe blind gemacht, so dass du dich willentlich in Gefahr begeben hast – dich und dein ungeborenes Kind – nur um ihm zu gefallen?«
Der Wind fährt mir durchs Haar, bringt aber keine Antwort mit. Es ist auch keine nötig. Ich weiß, zu welchen Taten einen die Leidenschaft treiben kann. Ich selbst bin der lebende Beweis dafür.
»Vergib mir«, flüstere ich. »Ich weiß, dass Rache die Toten nicht zurückbringen kann. Wenn du ihn geliebt hast, wirst du mich für das, was ich jetzt tue, hassen. Aber auch die Lebenden wollen Gerechtigkeit.«
Ich stehe auf, wische mir die Erdkrumen von den Knien und gehe zurück ins Haus.
Im Salon sitzt ein Mann.
»Miss Luxton, nicht wahr? Ich erinnere mich an Sie. Meine Güte, sind Sie aber gewachsen!«
Er wendet sich mir zu und mein Herz gefriert. Dieses Gesicht würde ich überall wiedererkennen. Es ist Tobias Pratt, Leiter eines nahe gelegenen Sanatoriums für Geisteskranke – jener entsetzliche Mann, der Weed zu uns brachte, ihn mit sich schleppte, als wäre er ein Bündel Lumpen.
»Mein Vater ist nicht zu Hause«, sage ich rasch. »Ich kann Sie nicht empfangen, Mr. Pratt. Kommen Sie ein andermal wieder.«
»Nicht so schnell, Miss. Ich bin hier wegen der Bezahlung. Wenn meine Quellen mich korrekt unterrichtet haben, schuldet mir Ihr Vater eine hübsche Stange Geld.« Er lacht. »Eine sehr hübsche Stange, würde ich sagen.«
Einen schlechteren Zeitpunkt hätte sich dieser Trottel nicht aussuchen können. »Geld?«, wiederhole ich und tue so, als ob ich nicht begreifen würde. »Als Bezahlung wofür?«
»Für diesen grünäugigen Zauberlehrling Weed natürlich! Hat sich der Bengel nicht als nützlich erwiesen? Er und sein Hexenwissen, das er immer vor sich hin brabbelte, und die merkwürdigen Tränke, die er braute. Als ich ihn herbrachte, sagte ich Ihrem Vater, dass ich zurückkehren würde und er mir dann bezahlen solle, was ihm der Bursche wert sei.« Pratt zieht sich einen Stuhl an den Tisch und setzt sich. »So erledigen ehrenwerte Männer ihre Geschäfte, nicht wahr? Ein Vertrag ist nicht nötig; ein einfacher Handschlag reicht völlig aus.«
Er rülpst und leckt sich die Finger. »Bitte um Verzeihung. Aber ich muss gestehen, Miss Luxton, das Essen, das Sie auf den Tisch gebracht haben, roch so köstlich, dass ich nicht anders konnte. Ich habe mir eine Gabel und einen Teller aus der Küche geholt und mir aufgetragen, während ich auf Sie wartete. Es ist ein langer Ritt vom Sanatorium hierher, und noch dazu einer, der hungrig macht. Ein Mann muss schließlich bei Kräften bleiben. Keine Sorge, es ist immer noch genug übrig für Sie und Ihren Vater.« Zufrieden tätschelt er sich den Bauch. »Obwohl ich jetzt einen Becher Ale gebrauchen könnte.«
Ich hebe den Deckel des Warmhaltetopfes an. Ein Hühnerschenkel, drei Kartoffeln und ein großer Löffel des Sahnespinats sind weg.
»Sie sind eine gute Köchin, Miss. Der Mann, der Sie zur Frau kriegt, kann sich glücklich schätzen. Ich darf erwähnen, dass ich selbst noch Junggeselle bin und noch dazu ein wohlhabender Geschäftsmann … ein Mädchen wie Sie könnte es schlechter treffen …«
Ich muss an mich halten, nicht laut loszuschreien. Ich muss dafür sorgen, dass er geht, und zwar schnell, bevor das Gift anfängt zu wirken. »Wie ich schon sagte, mein Vater ist nicht hier, Mr. Pratt. Sie haben keinen guten Zeitpunkt für einen Besuch gewählt, ob nun für eine ausstehende Bezahlung oder aus einem anderen Grund. Bitte gehen Sie jetzt und kommen Sie morgen wieder.«
»Aber Jessamine, spricht man so mit einem Gast?«
Zu meinem Entsetzen tritt Vater ein. Er streckt Pratt seine Hand entgegen, und der springt auf und ergreift sie. »Tobias Pratt. Ich hörte die Stimme eines Mannes, als ich über die Schwelle trat. Ich dachte mir schon, dass Sie es sind. Leider hat sich meine Vermutung bewahrheitet. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, dass ich mich über Ihren Besuch freue, aber ich muss Ihnen zustimmen: Wir haben noch etwas zu erledigen.«
Er wendet sich mir zu. »Jessamine, bring noch ein Gedeck. Mr. Pratt wird uns zum Abendessen Gesellschaft leisten.«
Pratt nimmt den Hut ab und grinst. »Haben Sie vielen Dank für die Einladung, Sir. Sie sind ein wahrer Gentleman. Trotz allem, was man sich über Sie erzählt.« Er hüstelt und mein Vater lächelt leicht.
Mit Eis in den Adern tue ich, wie mir geheißen.
Ich hatte Kopfschmerzen vorschieben wollen, um mich beim Abendessen zu entschuldigen und lediglich eine Tasse Tee zu mir zu nehmen, aber Pratts Anwesenheit befreit mich von der Notwendigkeit, eine Ausrede zu erfinden. Sein Becher scheint immer neu gefüllt werden zu müssen. Er lässt sein Messer fallen und verlangt ein sauberes. Er nimmt sich zweimal von dem Fleisch, dreimal von den Kartoffeln, gefolgt von noch mehr Ale.
Ich hole das Gewünschte und reiche es ihm, schenke ein und lege auf. Meine eigene Mahlzeit bleibt unberührt, was Not tut, will ich den Morgen erleben. Aber es ist eine Qual, ständig vom Tisch aufstehen zu müssen. Mehr als alles andere wünsche ich mir, meinen Vater essen zu sehen, mit den Augen seiner Gabel vom Teller bis zu den Lippen zu folgen, wieder und wieder, während er Bissen für Bissen meines sorgsam zubereiteten Mahls in den Mund steckt.
Pratt rülpst wieder und lockert seinen Gürtel. »Glauben Sie nicht, dass dieses exzellente Essen den Preis drücken wird, Luxton. Ich weiß, dass dieser Bursche, dieser Weed, Ihnen das eine oder andere beigebracht hat. Es ist Zeit, dass ich für meine Aufwände entschädigt werde, und das wissen Sie genau. Hier ist mein Vorschlag – er ist nur fair. Ich denke, Sie werden einschlagen.«
Er zieht ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Brusttasche und reicht es meinem Vater. Als er sich lang macht, um den Arm über den Tisch auszustrecken, zuckt er zusammen, als ob ihn etwas in die Seite gezwickt hätte.
Vater macht keine Anstalten, das Papier zu nehmen. »Erschrecken Sie nicht über die Summe«, fährt Pratt fort und legt seine Hand auf die Rippen. »Sie werden das Vielfache verdienen mit dem Wissen, das Sie diesem Monster entlockt haben, und ich denke, Sie werden mir zustimmen …« Wieder zuckt er zusammen. Ich zähle die Sekunden – eins, zwei, drei – dann vergeht der Schmerz und er entspannt sich wieder.
»Ist alles in Ordnung, Mr Pratt?« Die Stimme meines Vaters ist ruhig, aber seine Augen verfolgen aufmerksam Pratts Zuckungen. Hebe die Gabel an deine Lippen, ja, sehr gut, Vater! Jetzt noch einen Bissen, nur noch einen …
»Aber gewiss doch. Nichts, was ein Schluck Ale nicht kurieren könnte. Nun, was mein Geld betrifft …« Pratt wird bleich und stöhnt, umfasst seinen Bauch. Mein Vater legt die Gabel auf den Tisch. Ich stehe auf und heuchle Besorgnis, biete an, einen Tee aus Pfefferminze und Ingwer zu brauen, der den Magen beruhigen soll.
Noch ein bisschen, Vater, denke ich, während ich mich scheinbar fürsorglich um Pratt kümmere. Ich muss den Schein wahren, gerade lange genug für einen einzigen … weiteren … Bissen …
»Machen Sie keine Umstände, Miss«, grunzt Pratt und krümmt sich. »Mein Magen ist stärker als ein Eisenkessel. Ich habe nur ein wenig – Au! – Wind im Bauch.«
Als sich Pratt vor Schmerzen windet, schaut mein Vater auf seinen halb leeren Teller. Dann auf meine unberührte Mahlzeit. Die blaue Ader auf seiner Stirn wölbt sich vor und er erhebt sich.
»Der Herr möge mir beistehen!«, keucht Pratt und stürzt mit einem lauten Krachen zu Boden. Vater beachtet ihn nicht, sondern geht auf mich zu.
»Jessamine, was hast du getan?« Vater und ich stehen uns reglos gegenüber, die Blicke ineinander verschränkt, während sich unser Gast auf dem Boden krümmt und erbricht.
»Vielleicht … waren die Kartoffeln noch nicht ganz reif.« Ich habe noch meine Schürze an und der Duft der Küche umgibt mich.
Pratt stößt ein gurgelndes Röcheln aus. Vater stürzt sich mit einem Brüllen und einem mörderischen Ausdruck in den Augen auf mich. Ich packe das Tranchiermesser vom Tisch und richte es auf seine Brust. In mir ist keine Reue. Stattdessen fühle ich mich frei, belebt durch meinen Wagemut.
»Du Hexe! Du böses Kind! Nach allem, was ich für dich getan habe …« Er streckt den Arm nach mir aus, aber ich ducke mich geschickt. Pratt rollt sich auf dem Boden hin und her wie ein Fass an Deck eines Schiffes, das sich im Sturm aus der Vertäuung gelöst hat. Beinahe hätte er Vater zu Fall gebracht.
Langsam umkreisen wir beide den Tisch, das tödliche Festmahl zwischen uns. Ich werfe einen Blick auf Vaters Teller. Er hat nicht annähernd so viel gegessen wie Pratt, aber es ist genug. Es wird einfach nur ein wenig länger dauern, bis das Gift seine Wirkung entfaltet. Darüber bin ich froh, denn es bedeutet, dass er länger leiden wird.
»Mörderin! Das Gift war für mich bestimmt!«, tobt er.
»Genauso wie deins für mich, Vater. Und für meine Mutter.« Ich schleudere das Messer auf ihn und renne zur Tür, stolpere aber über Pratts unförmigen, zuckenden Körper.
Die Klinge hat Vater am Arm getroffen und einen langen oberflächlichen Schnitt hinterlassen. Er betrachtet die Wunde mit einem Ausdruck der Überraschung im Gesicht. Instinktiv greift er nach einer Leinenserviette und versucht, den Blutfluss zu stoppen. Ich lache. Er wird tot sein, ehe der Blutverlust ihn auch nur schwächen könnte.
Das scheint auch ihm klarzuwerden. Er lässt die Serviette fallen und stürmt wieder auf mich zu. Ich kauere mich nieder, als er sich über mir auftürmt. Jetzt hat er das Messer in der Hand. In dem Moment, in dem er es zum tödlichen Stoß erhebt, sehe ich es: Sein Gesicht verändert die Farbe, als der erste Schmerz einsetzt.
»Nein!«, schreit er und krümmt sich. Das Messer fällt klappernd zu Boden. »Nein! Ich … werde … mich … nicht … unterwerfen …«
Ich reiße ihm den Schlüsselring vom Gürtel und weiche zurück. »Komm mit, Vater«, locke ich von der Tür aus mit einer Kleinmädchenstimme. »Komm mit in den Apothekergarten und ich zeige dir, mit welchen deiner geliebten Pflanzen ich deine Speise gewürzt habe.«
»Du Teufelin!« Er taumelt auf die Tür zu. »Du weißt nichts von den … Gefahren … im Inneren …«
»Ich weiß mehr als du dir vorstellen kannst.« Ich haste aus dem Haus und wende mich in voller grausamer Absicht dem Hügel zu. Jahrelang hat mich Vater aus seinem kostbaren Garten ausgesperrt, aber die Giftpflanzen sind jetzt meine Verbündeten, nicht seine. Je näher ich komme, desto deutlicher höre ich Oleanders ausgelassenes spöttisches Gelächter in meinen Ohren.
Ich schließe das Tor auf, das auf eine leichte Handbewegung hin aufschwingt. Der Garten heißt mich willkommen. Die Pflanzen zittern vor Freude über meine Anwesenheit.
Als er schließlich den Hügelkamm erreicht, blökt mein Vater vor Schmerzen, hält sich den Bauch und würgt Galle empor. Trotzdem folgt er mir in den Garten hinein. Dort bricht er zusammen. Ich sehe zu, wie er sich über die nasse Erde zu mir zieht.
»Jessamine, es ist noch nicht zu spät … wenn du mir sagst, welches Gift du verwendet hast … vielleicht kenne ich ein Gegenmittel …«
»Schau doch in deinem Gifttagebuch nach, Vater. Oder hast du es verlegt? Es wäre wahrlich eine Schande, wenn dein kostbares Buch verlorengegangen wäre.«
Er schaut mit weit aufgerissenen Augen zu mir empor. »Hab Mitleid«, keucht er. »Ich bin dein Vater.«
Ich deute auf die Bewohner dieses Todesgartens. »Dies sind deine wahren Kinder. Nicht ich.«
Er stöhnt, ob als Antwort auf meine grausamen Worte oder wegen der tödlichen Säfte, die durch seine Adern rinnen, vermag ich nicht zu sagen.
»Es ist kein leichtes Sterben, nicht wahr?« Ich kauere mich neben ihm nieder. »Dank dir habe ich selbst von dieser Art Tod gekostet. Mutter allerdings ist den Weg zu Ende gegangen.«
»Deine Mutter … was sie getan hat, tat sie … freiwillig …«
»Dann solltest du genauso willig sein wie sie. Ich weiß doch, wie sehr du vom Gift fasziniert bist. Davon zu sterben, wird dich doch wohl nicht minder faszinieren, nicht wahr?« Ich beuge mich ganz nah zu ihm. »Wie bedauerlich, dass du dir keine Notizen machen kannst.«
Mit diesen Worten lasse ich meinen sterbenden Vater im Dreck liegen.
Die tödlichen Pflanzen nicken und wispern ihren Beifall, als ich den Garten verlasse. Ihre verführerischen Stimmen verhallen ungehört, denn ich habe nicht Weeds Gabe. Aber in meinem Herzen weiß ich, dass sie – und ihr Meister – stolz auf mich sind für das, was ich getan habe.
Ich hebe mein Antlitz zum Himmel in der ängstlichen Hoffnung, einen Blick auf Oleander zu erhaschen.
»Ich tat, was du mir befohlen hast«, flüstere ich. »Bist du zufrieden?«
Eine Dunkelheit streift über den Himmel und ein kühler, sanfter Regen fällt auf mein nach oben gewandtes Gesicht.
Ich verschließe das Tor hinter mir.
***
Mein Werk ist noch nicht beendet. Zuerst muss ich in das Schreckenshaus zurückkehren und die Reste der vergifteten Mahlzeit entsorgen, denn ich möchte nicht, dass ein Vogel oder eine Maus daran pickt. Ich muss ständig um Pratts Leichnam herumgehen. Er ist mausetot. Seine Zunge hängt geschwollen und lila aus dem Mund und seine weit aufgerissenen Augen starren blicklos ins Leere.
Einen Augenblick überkommt mich Übelkeit. Selbst ein niederträchtiger Mensch wie Pratt ist Gottes Geschöpf, oder etwa nicht? Ich habe seinen Tod nicht gewollt. Es war ein Unfall, den er mit seiner Fresssucht selbst herbeigeführt hat. Aber trotzdem klebt sein Blut an meinen Händen.
Dann muss ich daran denken, wie schlecht er Weed behandelt hat, und ein tiefer Friede zieht in meinem Herzen ein. Vielleicht ist auch dies eine Art Gerechtigkeit.
Als Nächstes werde ich ein neuer Mensch. Für meine Haare mische ich feines Henna- und Katampulver, das sich in meinem Vorratsraum befindet, und gebe noch etwas Indigo aus meinem Färbergarten hinzu. Dann bereite ich aus Walnussschalen und Öl eine dunkle Creme zu und eine Lippentönung aus Bienenwachs, Löwenzahnwurzel und Rübensaft.
Während die Kosmetik ihre Wirkung auf meinem Haar und auf meiner Haut tut, fülle ich meine Börse mit Geld. Ich habe jede Menge davon, ehrlich verdient durch meine Heilkunst. Ich packe ein paar Kleidungsstücke und andere Kleinigkeiten zusammen, die ich brauchen werde. Und ich werde auch einige äußerst wirksame Kräuter aus dem verschlossenen Arzneischrank in meines Vaters Arbeitszimmer mitnehmen, für den Fall, dass ich mich gegen böswillige Menschen wehren muss.
Ich mache mir nicht die Mühe, an seinem Schlüsselring nach dem richtigen Schlüssel zu suchen, sondern zerschlage das Glas der Vitrinentür mit einem Briefbeschwerer. Dann nehme ich mir, was mir beliebt: Belladonna, Eisenhut, Bilsenkraut, Mondsame und noch einige andere. Ich wickele sie sorgfältig in Papier und verschließe sie mit Schnur.
Ein Rabe kommt geflogen und lässt sich auf dem Fenstersims nieder.
Gepriesen seiest du, Oleander, Prinz der Gifte, denke ich, gepriesen für alles, was du Mr Pratt beschert hast und was du meinem Vater noch immer bescherst, jetzt, in diesem Augenblick, während das Gift sich wie Dornen in seine Eingeweide bohrt, sein Gehirn zum Kochen bringt und sich wie ein Mahlstein auf sein Herz legt.
Ich bin bereit. Ich betrachte mich im Spiegel. Ich bin ich selbst und doch nicht ich selbst. Vater behauptete immer, ich würde meiner Mutter ähnlich sehen. Jetzt nicht mehr.
Auf dem Weg hinaus halte ich kurz inne, um mich stumm von meinem Gemüsegarten zu verabschieden, von meinen Küchenkräutern und meinen Heilpflanzen, meinen Tees und meinen Färberpflanzen. Sie haben mir so viele Jahre treu gedient. Ich bedauere es, dass sie nun nicht mehr gehegt und gepflegt werden und schon bald überwuchert sein werden.
Aber so ist das mit Gärten. Alte Pflanzen verdorren und neue sprießen hervor. Die stärkste Pflanze überlebt auf Kosten der schwächeren. Selbst das ordentlichste Beet verwandelt sich ohne die geübte Hand des Gärtners in kurzer Zeit in einen Dschungel.
Du lernst schnell, meine Liebe. Ich bin beeindruckt.
Bring mich zu Weed. Ich bin bereit.
Weed zieht von Ort zu Ort. Und du musst dasselbe tun. Zuerst einmal musst du fort von hier und deine Spuren verwischen. Es sei denn, du willst, dass dich dein geliebtes Unkraut am Galgen hängen sieht. Aber das ist wohl nicht die Art von Wiedersehen, die du dir erträumst, nicht wahr?
Ein angstvoller Schauer, gemischt mit Zorn, schüttelt mich. Wer würde mir verübeln, was ich getan habe, wenn meines Vaters Verderbtheit bekannt würde?
Dein Vater war nicht der einzige Bösewicht auf dieser Welt. Jetzt flieh. Flieh so weit du kannst. Ich werde dir sagen, wenn du in Sicherheit bist.
Aber du wirst mich zu Weed bringen, irgendwann, nicht wahr?
Ich halte immer mein Versprechen, Liebes. Das solltest du mittlerweile wissen.

Kapitel 5
Im Dickicht des Waldes glaubt man, in einer anderen Welt zu sein, aber nach einem dreistündigen Fußmarsch bin ich wieder im Reich der Menschen – dort, wo ich meinen schlimmsten Albtraum erlebt habe, aber auch meine glücklichsten Stunden.
Während ich die vertrauten Pfade nach Hulne Abbey, Jessamines Heim, gehe, schmecke ich eine merkwürdige Bitterkeit in der Luft, wie brennende Wolle. Und da ist auch noch ein anderer Geruch – der Gestank nach Tod.
Die Tür zum Haus steht offen. Übelriechende Dämpfe dringen heraus, aber das Herdfeuer ist kalt. Ich lege den Arm vor Mund und Nase und trete ein.
Alle viere von sich gestreckt, liegt da auf dem Boden der Leichnam meines einstigen Quälgeistes Tobias Pratt. Er ist tot, aber noch nicht lange. Ein paar Stunden, nicht mehr. Und doch haben die Fliegen bereits mit der Arbeit begonnen. Der Gestank ist unbeschreiblich, obwohl die Fäulnis noch nicht eingesetzt hat. Andererseits stank er auch, als er noch am Leben war.
»Ich kann nicht sagen, dass ich glücklich bin, Sie zu sehen, Mr Pratt«, sage ich und stoße den Kadaver mit dem Fuß an. »Sie tot zu sehen, macht mich allerdings sehr glücklich.« Ich kann keine Wunden erkennen, lediglich ein dünner Blutfaden schlängelt sich über den Boden. Pratt wurde vergiftet. Wessen Blut die Steinfliesen besudelt hat, daran wage ich nicht zu denken.
Ich wedele die bitter schmeckende Luft fort und entdecke kurz darauf die Quelle der Dämpfe. Eine Kerze ist vom Esstisch zu Boden gefallen, aber die Steinfliesen sind nicht entflammbar, und der Regen, der durch die Tür hineingeweht wurde, hat den Teppich durchnässt. In Schach gehalten von Stein und Wasser, hat die Flamme nur einen kleinen Fleck Teppich versengt.
Der silberne Kerzenleuchter, der an dem winzigen Feuer schuld war, ist so weit abgekühlt, dass ich ihn anfassen kann. Er ist aus geschmiedetem Silber und wird nur zu besonderen Gelegenheiten aus dem Schrank geholt.
Ich stelle ihn zurück auf den Tisch. Meine Hand ruht auf dem glatten Metall. Als ich ihn das letzte Mal sah, wurde ich mit Jessamine verlobt. In dieser Nacht, als wir auf unsere gemeinsame Zukunft anstießen, hat ihr Vater sie vergiftet.
Ich wünschte, Mr Luxton würde hier tot vor mir liegen und nicht Pratt. Wenn ich Glück habe, werde ich seinen Leichnam irgendwo anders im Haus finden.
Was werde ich noch finden? Der beängstigende Gedanke lässt mich nicht los. Ich gehe durch den Salon und steige die Treppe durch den dicklichen Qualm des glimmenden Feuers hinauf. Diese Treppe führt zum alten Glockenturm, in dem sich Jessamines Kammer befindet. Hustend und würgend taumele ich die letzten Stufen hinauf.
»Jessamine!« Meine schlimmste Befürchtung ist, sie leblos auf dem Bett liegen zu sehen. Aber das Zimmer ist leer, das Bett ordentlich gemacht. Einige Schubladen sind ausgeräumt. Kein Zeichen von Unordnung, einem Kampf oder einer überstürzten Flucht. Alles sieht nach einer ruhigen Abreise aus.
»Was ist in diesem Haus geschehen?«, wende ich mich an die Prunkwinde, die sich um das Fenster rankt.
Fort, alle fort, krächzt sie und schweigt dann, denn die Ranke ist braun und verschrumpelt, als wäre sie einem frühen Frost zum Opfer gefallen.
Pratt ist tot. Luxton ist nirgends zu entdecken. Jessamine hat Hulne Abbey verlassen, hatte aber Zeit, sich auf ihre Abreise vorzubereiten. Hier ist Böses vorgefallen, daran gibt es keinen Zweifel. Ich renne aus dem Haus, den Pfad zur Linken hinauf, bis ich das verfluchte Tor erreiche.
Es ist verschlossen, aber durch die Eisenstäbe hindurch erkenne ich ein Bild der Verwüstung. Braunes Herbstlaub liegt in einer dicken Schicht über dem Garten, obwohl anderswo die Bäume kaum begonnen haben, sich zu verfärben. Ich erkenne verdorrte Stängel und Pflanzen, die sich in die Erde zurückziehen, als ob der Winter vor der Tür stehen würde.
Ich hatte mich gegen die niederdrückende und überwältigende Bosheit dieses Ortes gewappnet, aber ich spüre sie nur schwach. Ich strecke die Hand durch die Stäbe und fasse nach der nächstbesten Pflanze, einem Ligusterstrauch, der noch saftig und grün sein sollte. Bei meiner Berührung brechen die Stängel, und die Blätter rieseln zerfallend zu Boden.
»Was ist im Haus des Apothekers geschehen? Weißt du etwas darüber?«
Das spröde, keckernde Lachen sticht mir in den Ohren. »Gift ist geschehen, Master Weed. Das werden Sie doch bemerkt haben!«
»Ich weiß. Aber warum sollte Thomas Luxton Pratt vergiften?«
»Gift wurde verabreicht, nicht ein Mal, sondern zwei Mal.«
»Sprich nicht in Rätseln. Hat Luxton den Mann vergiftet oder nicht?«
»Luxton schon. Aber nicht Thomas Luxton.«
Was soll das bedeuten: Nicht ein Mal, sondern zwei Mal. Welche Schlussfolgerung lässt das zu? Ein fürchterliches Begreifen breitet sich in mir aus wie ein Sturm. »Sag mir die Wahrheit, rasch: Wurde Luxton – Thomas Luxton – ebenfalls vergiftet?«
»Vergiftet, vergiftet, vergiftet!«, trällert die staubtrockene Pflanze voller Schadenfreude. »Er wurde vergiftet, und wie!«
Sie hatte allen Grund dazu. Aber Jessamine – eine Mörderin?
Die Blätter rollen sich zusammen und fallen eins nach dem anderen von dem Strauch. »Noch eine letzte Frage, Master Weed, denn die Zeit wird knapp. Der Winter kommt, viel früher als man glaubt …«
»Sag mir, wo Jessamine Luxton ist.«
»Die süße Jessamine.« Der Liguster seufzt. »Wir alle vergöttern sie, aber sie gehört Oleander, und niemand sonst darf um sie freien. Er ist so stolz auf das, was sie vollbracht hat! So ein tapferes und fähiges Mädchen! Ein Naturtalent, könnte man sagen.«
»Wo ist sie?« Ich kann meine Wut kaum noch bezähmen. »Antworte mir, bevor ich dich mitsamt der Wurzel ausreiße und ins Feuer werfe!«
»Keine weiteren Fragen mehr, Master Weed. Bald schon ist es kalt, so kalt …«
Rasend vor Zorn greife ich mit beiden Händen durch die Eisenstäbe des Tors und will diesen anmaßenden Strauch in Stücke reißen, als ich etwas höre. Es ist ein dumpfes Stöhnen, menschlich und doch unmenschlich. Der Wind würde so stöhnen, wenn er Schmerzen empfinden könnte.
»Was für ein Höllenpfuhl von einem Garten das ist«, murmele ich. »Wenn ich jemals wieder hierher zurückkehre, dann nur, um ihn dem Erdboden gleichzumachen.«
Wieder dieses Stöhnen. Ist es doch der Wind? Aber die Blätter an den Bäumen rühren sich nicht.
Die Worte des verdorrten Ligusterstrauchs kommen mir wieder in den Sinn. Der Zorn wallt erneut in mir auf. Ich breche die trockenen Stängel kurz über der Erde ab und renne zurück zu Luxtons Todeshaus. Ein letztes Mal.
Mit Hilfe der trockenen Ligusterstängel entzünde ich ein Feuer im Kamin und setze alles in Brand, was brennen mag. Dann stelle ich mich in einiger Entfernung hin und schaue zu, wie die Flammen sich ausbreiten, bis sie aus den oberen Fenstern lecken und der Geruch nach verkohltem Fleisch in der Luft liegt.
Man könnte meinen, ich würde Tobias Pratt einen letzten Freundschaftsdienst tun, indem ich den Leichnam meines früheren Vormunds den reinigenden Flammen überantworte und somit den Maden den Spaß verderbe.
In Wahrheit tue ich den Maden einen Gefallen. Ich möchte nicht, dass sich unschuldige Würmer an von Bosheit durchdrungenem Fleisch laben. Und wenn Jessamine ihre Hände im Spiel hatte, ist es sowieso besser, wenn niemand den Kadaver findet.
Ich schaue den Flammen zu, die tanzend den Nachthimmel erleuchten. Meine Tage als Ausgestoßener sind vorbei. Ich muss Jessamine finden und sie dem Bösen entreißen, das von ihr Besitz ergriffen hat. Wenn Oleander auf irgendeine Weise Macht über sie erlangt hat, dann steht ihr ein schreckliches Schicksal bevor. Schon jetzt kleben Blut, Gift und Tod an ihren Händen.
Ich habe nie sonderlich darauf geachtet, wenn Bruder Bartholomew, mein Beschützer aus Kindertagen, mit vor Trunkenheit schwerer Stimme aus der Heiligen Schrift vorlas, aber ich habe genug gehört um zu wissen, dass ein Pfad, auf dem Oleander vorausgeht, nur in die Hölle führen kann.

Kapitel 6
Ich bin Rowan. Wieder und wieder präge ich mir den Namen ein, spreche ihn im Stillen vor mich hin, im Rhythmus des stetigen Hufgetrappels der Kutschpferde auf der schlammigen Straße. Rowan. Rowan. Rowan.
Nicht länger Jessamine. Der Name muss verschwiegen werden, bis ich wieder in Weeds Armen liege und die Welt zu ihrer alten Ordnung zurückgekehrt ist.
Ich habe den Namen Rowan – Vogelbeere – selbst erwählt, weil ich Blut vergossen habe, Blut so rot wie die Beeren des Strauchs, nach dem ich mich benannt habe. Meine Reisegefährten haben sowohl den Namen als auch mich angenommen, ohne Verdacht zu schöpfen. Die Männer betrachten mich mit neugierigen und abschätzenden Blicken, als ob ich eine Kuh wäre, die man genau begutachten muss, ehe man sie kauft.
Meine Verkleidung ist besser gelungen, als ich zu hoffen wagte. Henna und Indigo haben mein blondes Haar in eine kastanienbraune Mähne verwandelt, die in der Sonne rötlich schimmert. Die Creme, die ich zubereitet habe, tönt meine bleiche Haut, und meine blutroten Lippen verdanken ihre Pracht dem gefärbten Bienenwachs. Ich sehe älter aus. Erfahrener. Wie eine Frau, mit der zu rechnen ist.
Nur meine Augen sind unverändert. Sie sind so wie immer, bleich, eisblau in meinem neuerdings gebräunten Gesicht und bar jeglichen Gefühls.
Sie sind unverändert und doch wieder nicht. Denn es sind jetzt die Augen einer Mörderin. Und ich darf sagen, meine Liebe, dass deine Augen noch nie so schön waren.
In Anwesenheit meiner Mitreisenden darf ich es mir nicht anmerken lassen, wenn der dämonische Prinz mir seine dunklen Gedanken einflüstert. Den wahren Preis für meinen Handel mit dem Giftprinz kenne ich noch nicht. Habe ich meinen klaren Verstand im Tausch für seine Hilfe hergegeben? Meine Seele für seinen Schutz?
Wenn es so ist, lässt es sich nicht mehr ändern. Für Reue ist es zu spät. Was ich getan habe, ist nicht mehr ungeschehen zu machen. Der Mörder meiner Mutter ist tot. Was spielt es für eine Rolle, dass er mein Vater war? Und Oleander wird sein Versprechen halten und mich zur rechten Zeit zu Weed führen. Daran glaube ich fest. Und das ist die einzige Erlösung, nach der mich verlangt.
Die Kutsche fährt langsam und die Straße ist holprig. Ich schließe meine Augen und tue so, als ob ich schlafen würde, weil ich nicht will, dass kindische Tränen mein ängstliches Herz verraten. Ich will mich niemandem offenbaren. Ich will weder Freundschaft noch Mitgefühl. Ich bin die Schöpferin meines eigenen Schicksals, so dunkel es auch sein mag, und ich will es gar nicht anders haben.
Wunderschöne Augen … mörderische Augen …
Meine Augen … Ich erinnere mich an die Nacht, in der ich Weed dazu angestiftet habe, meine Augen mit dem gefährlichen Saft der Belladonna-Beeren zu beträufeln. Ich war blind vor Leidenschaft. Ihm ging es nicht anders. Wir beide kokettierten mit dem Wahnsinn und gaben uns dem Rausch hin. In Wahrheit kann ich mich an das Meiste kaum noch erinnern. Die Belladonna und der mit Rauschmitteln versetzte Tee, den mein Vater für uns zubereitet hatte, lassen mich die Ereignisse wie durch einen Nebel betrachten.
Anfangs, in den ersten Wochen nach meiner Krankheit, wollte ich mich mit aller Macht daran erinnern, wollte jede Berührung, jedes Verlangen noch einmal erleben, jeden Liebesschwur und jedes geflüsterte Wort noch einmal hören, und ich bemühte mich so sehr, bis meine Erinnerung und meine Phantasie so gründlich vermischt waren, dass ich nicht mehr wusste, was tatsächlich passiert war und was ich mir nur einbildete.
Jetzt ist es der Balsam des Vergessens, nach dem ich mich sehne. Ich erkenne allmählich, wie glücklich sich die Pflanzen schätzen können, dass sie sterben und jedes Jahr aufs Neue zurückkehren, mit neuer Hoffnung und ungetrübter Unschuld. Wie süß wäre es, wenn ich meinen Schmerz in der Erde vergraben und noch einmal neu anfangen könnte, wie eine Narzisse im Frühling.
In meinem Beutel steckt ein Päckchen mit Belladonna-Beeren, zusammen mit etlichen anderen machtvollen und tödlichen Kräutern. Der Gedanke, mich selbst in einem dunklen Rausch des Vergessens zu verlieren, ist verführerisch. Aber ich muss sparsam mit meinen Kräutern umgehen. Wer weiß, wann ich sie brauche.
***
Der Wagen rumpelt über die Straße nach Süden. Wir sind früh aufgebrochen. Es war noch dunkel, als wir unser Gepäck und unsere Habseligkeiten im Licht der Fackeln auf dem Marktplatz von Alnwick aufluden. Allmählich verwandelte sich die kühle, rosige Dämmerung in einen klaren Morgen und der Morgen in einen strahlenden, sonnigen Mittag.
Es ist ungewöhnlich heiß und das Licht ist merkwürdig klar. Es ist der Tag nach einem Sturm. Nebel steigt von der nassen Erde auf. Gottes Erde am siebten Tag der Schöpfung mag so ausgesehen haben.
Die anderen Fahrgäste legen wegen der Hitze ihre Umhänge und Mäntel ab. Die klugen von ihnen haben etwas zu essen und einen Vorrat an Wasser eingepackt. Ich habe nichts dergleichen; mich verlangt auch nicht nach Speise. Ich ziehe mir meinen Hut tief in die Stirn und hoffe, dass der Schweiß, der sich unter dem Hutband sammelt, nicht die getönte Creme auf meiner Stirn verschmiert.
»Ein dreibeiniges Maultier ist schneller als dieses Klappergestell von einem Wagen. Vermutlich werden wir unseren Gasthof erst gegen neun Uhr erreichen – wenn überhaupt. Was würde ich nicht dafür geben, auf dem Rücken eines schneidigen irischen Pferds zu sitzen! Was ist mit Ihnen, Miss? Steigen Sie in Newcastle aus oder geht’s weiter nach Süden?«
Ich wage nicht, den Hut abzunehmen, aber ich hebe den Kopf, damit ich den Sprecher anschauen kann. »Reden Sie mit mir, Sir?«
»Aber gewiss. Obwohl Sie natürlich nicht verpflichtet sind, mir zu antworten.« Der Mann stößt ein scharfes Lachen aus. »Das wird ein langer und höllisch unbequemer Tag. Und ich würde ihn zu gern in netter Gesellschaft verbringen.« Er senkt die Stimme, als würde er ein Verbrechen gestehen. »Das ist wahrscheinlich mein irisches Blut.«
Er ist ein gut gebauter Mann, nicht jung, aber auch nicht alt. Attraktiv, auf eine raue, männliche Art, mit einem wettergegerbten Gesicht, das von viel Sonne und frischer Luft zeugt. Ich will gerade eine unverbindliche Antwort geben, als mir eine gute Prise Staub in den Mund fliegt und ich husten muss, bis mir die Augen tränen. Er betrachtet mich mit leichter Belustigung.
»Je trockener es wird, desto übler werden die Straßen. Der feine Staub setzt sich in die Nase und kriecht bis in die Lungen. Sie sollten sich ein Taschentuch vor Mund und Nase binden.« Seine Augen huschen über mein Gesicht und bleiben kurz an meinen angemalten Lippen hängen. »Ich wurde auf den Namen Zachariah getauft, aber alle nennen mich bloß Rye. Ich bin Pferdehändler, obwohl ich im Augenblick keine Ware besitze. Ich habe beim Markt in St. James ein gutes Geschäft gemacht, habe vier Kaltblüter und ein halbes Dutzend Connemara-Ponys verkauft. Und jetzt habe ich kein Pferd mehr, um nach Hause zu reiten, wie Sie sehen können. Wie gehen bei Ihnen die Geschäfte?«
Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass er in mir eine Art Händlerin sieht, denn warum sollte ich sonst mit diesen Kaufleuten unterwegs sein? »Nicht schlecht«, antworte ich knapp.
Er stemmt sich gegen das Schaukeln der Kutsche, indem er sich vorbeugt und das Geländer hinter mir packt. Was dazu führt, dass er mir näher kommt, als mir lieb ist. Unsere Blicke treffen sich, und ich lese in seinen Augen das Bewusstsein seiner Stärke, offenes Verlangen und einen Hauch Unwillen. »Und was verkaufen Sie?«, fragt er mit leisem Spott in der Stimme.
Noch ehe ich etwas erwidern kann, brechen zwei Frauen, die neben uns sitzen und aufmerksam unserem Gespräch gelauscht haben, in Gelächter aus, so dass die Bündel, die sie auf dem Schoß tragen, auf und ab wippen.
»Nichts, was Sie sich leisten könnten«, gebe ich zurück. Ich will ihn entmutigen, damit er mich in Ruhe lässt, aber alle Anwesenden haben meine Worte gehört, was zu noch mehr Gelächter führt.
Ich spüre, wie Ärger in mir aufsteigt. Ich würde diesen Mann am liebsten wissen lassen, wozu ich fähig bin, damit er sich von mir fernhält. Rye, so, so, denke ich, wie der Roggen, aus dem der Whisky gebraut wird. Ein Glas davon, das zuvor durch meine Hände gewandert ist, könnte dir unaussprechliches Leid bereiten. Dann würdest du erfahren, in welcher Art von Geschäft ich unterwegs bin.
Aber noch während ich das denke, unterdrücke ich meinen Unmut. Es ist besser, wenn meine Reisegefährten mich auch weiterhin für die einsame Händlerin mit scheinbar fragwürdiger Tugend halten. Dass ich mich abseitshalte, provoziert sie. Ich werde mich anpassen müssen, wenn ich nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen will.
Das Gelächter erstirbt. Mein neuer Bekannter schlägt sich klatschend auf den Schenkel und grinst. »Sie sind in Ordnung, Mädchen! Wie, sagten Sie, ist Ihr Name?«
»Rowan«, antworte ich und riskiere ein winziges Lächeln. »Ich heiße Rowan.«
***
Während der Tag fortschreitet und die Pferde zusehends müde werden, müssen die Männer immer häufiger aussteigen und neben der Kutsche herlaufen, besonders, wenn es bergauf geht. Am späten Nachmittag sinken wir in ein Schlammloch ein, das sich über die gesamte Breite der Straße erstreckt. Wir alle müssen die Kutsche verlassen und abwarten, bis die Pferde den Wagen aus dem Loch herausgezogen haben.
Ich nutze die Zeit, um mir die Beine zu vertreten – und um zu lauschen. Ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sich die Nachricht von einem grauslichen Doppelmord im Land verbreitet. Wenn die Leichen in Hulne Abbey entdeckt werden, wird dann jemand die stille, goldgelockte Tochter des Apothekers verdächtigen? Oder werden sie glauben, dass ich ebenfalls einem Wahnsinnigen zum Opfer gefallen bin? Dass mein gemeuchelter Körper irgendwo in einem Gestrüpp liegt oder – noch schlimmer – dass ich entführt und geschändet wurde?
Aber die Gespräche meiner Reisegefährten drehen sich nur ums Geschäft: um steigende Kosten und das Umherziehen und die Angst vor Straßenräubern. Ich erfahre, dass es unter den Reisenden Weber, Töpfer, Kupferschmiede und andere Handwerker gibt und auch ein paar halbseidene Figuren wie Rye. Nicht nur Pferdehändler, sondern auch Schmuggler, die Waren auf dem Schwarzmarkt feilbieten – Salz, Tee und Tabak – für all jene treuen Untertanen von König George, die die Steuern entweder nicht bezahlen können oder nicht wollen. Es sieht ganz so aus, als ob diese Gesetzlosen nicht nur zu ihrer eigenen Bequemlichkeit mit uns reisen würden – sondern auch zu unserem Schutz! Sie begleiten uns, ohne dafür bezahlen zu müssen. Als Gegenleistung für Kost und Logis verteidigen sie uns gegen Diebe und Räuber.
Die Wagenräder sind wieder frei und die Reise kann weitergehen. Der Nachmittag schleppt sich in unbarmherziger Hitze und unerträglicher Enge dahin. Das Klipp-Klapp von widerstrebenden Pferdehufen und das Knirschen und Quietschen der Wagenräder vermischen sich zu einer schrägen, eintönigen Melodie, die uns auf unserer Reise unaufhörlich begleitet.
Ich komme mir wie im Fegefeuer vor, nur dass diese Qual irgendwann ein Ende hat. So wie Rye vorhergesagt hat, ist es schon stockdunkel und beinahe neun Uhr, als wir vor dem Gasthof in Newcastle halten. Dort erwartet uns ein Abendessen. Bei der Mahlzeit bleibe ich für mich und verspeise schweigend, was mir auf einem kleinen Zinnteller gereicht wird: Kartoffeln und ein Klumpen Fleisch, der längst kalt geworden ist.
Die Geschmacklosigkeit des Essens kümmert mich nicht. Ich esse nur, um am Leben zu bleiben. Jetzt, da wir uns in einem Gasthaus befinden, wo Menschen kommen und gehen und von wo aus Klatsch und Tratsch in alle Himmelsrichtungen getragen werden, spitze ich wieder die Ohren. Und wie ein Insekt, das sich nur an einer einzigen Pflanze gütlich tun will, lausche auch ich nur auf ein einziges Wort: Mord … Mord … Mord …
Nichts. Noch nicht. Die Männer verlangen nach Gin und streiten über Politik, über die Katholiken, die Franzosen und den König. Die Frauen halten sich an Dünnbier und klagen über schlechte Geschäfte und noch schlechtere Ehemänner. Niemand erwähnt einen Doppelmord in der Nähe von Alnwick oder ein gesuchtes Mädchen. Gut.
Der Tag war lang, besonders nach einer schlaflosen Nacht, und die Bedrohung ist mir noch nicht auf den Fersen. Mein Teller ist leer und ich gönne mir ein Glas Ale. Ich könnte hinauf in meine Kammer gehen. Ich habe mehr bezahlt, damit ich allein schlafen kann. Aber die Hitze dieses Tages ist einer kalten Nacht gewichen, und ich weiß, dass ich frieren werde, wenn ich diesen großen Raum mit dem lodernden Feuer im Kamin verlassen werde. Trotzdem werden mir die Augenlider schwer. Wenn ich mich nicht bald zurückziehe, schlafe ich hier auf meinem Stuhl ein.
»Salaam.«
Ich schrecke auf; anscheinend bin ich tatsächlich eingedöst. Vor mir steht ein Mädchen mit einem Butterbrot in der Hand. Einen Moment lang weiß ich nicht, wo ich bin oder ob ich träume. Sie ist jung und außergewöhnlich hübsch, aber ich habe jemanden wie sie noch nie zuvor gesehen, außer in einem Buch mit arabischen Märchen, das ich als Kind gelesen habe. Sie hat olivfarbene Haut, Augen so schwarz wie Onyx und lange Haare, so glatt wie der Schweif eines Pferdes.
Das Mädchen starrt mich ganz unverblümt an. Was soll ich tun? Die Vorstellung, dass ich mich munter mit ihr unterhalten soll, als ob ich eine tugendhafte Frau wäre, und ihr irgendeine erfundene Geschichte unterjubele, erfüllt mich zum ersten Mal seit meiner Flucht aus Hulne Abbey mit Panik. Ich fühle mich ertappt. Schuldig. Wo ist die gnadenlose Stärke, die Zielstrebigkeit, die mich noch vor zwölf Stunden aufrecht gehalten hat? Der unschuldige Blick dieses Kindes wäscht alles weg, genauso wie sich die gefrorene Oberfläche eines Sees der Frühlingssonne ergeben muss.
»Salaam.« Ich kenne das Wort nicht, aber sie scheint eine Antwort zu erwarten.
Es ist zu spät, um mich zurückzuziehen. Ich nicke ihr freundlich zu und rücke ein wenig zur Seite, um auf der Bank Platz für sie zu machen. Sie aber bleibt vor mir stehen und redet mit höflichen Sätzen in einer fremden Sprache auf mich ein.
»Es tut mir leid. Ich spreche deine Sprache nicht.« Meine Angst wandelt sich in Erleichterung. Wenn ich Glück habe, spricht sie auch nicht meine Sprache und ich bin sie schneller los, als ich erwartet habe.
Aber sie lächelt schüchtern und sagt in vollkommenem Englisch, das mit einem melodischen Akzent gewürzt ist: »Bitte entschuldigen Sie, Miss. Ich dachte, Sie wären vielleicht eine Perserin, wie ich. Ich habe noch nie ein Mädchen aus meiner Heimat hier in England getroffen.«
Sie legt den Kopf schräg, so dass ihr dunkles Haar zu einer Seite schwingt. Dabei verströmt sie einen leichten Duft nach Weihrauch. »Die afghanischen Händler sehen so ähnlich aus wie Sie. Braune Haut, dunkle Haare und helle Augen. Wunderschöne Menschen! Sie handeln mit fein gewebten Teppichen, die aber nicht so kostbar sind wie unsere. Sie sind also Engländerin?« Sie scheint enttäuscht zu sein.
»Ich habe irische Vorfahren«, sage ich, nachdem ich schnell überlegt habe. »Dunkle Haare und blaue Augen sind dort nichts Ungewöhnliches.«
»Sie kommen aus Irland? Wie Mr Rye? Kein Wunder, dass er Sie mag. Mein Vater sagt, er sieht sie an wie ein kostbares Araberpferd, das er zähmen will.«
»Tatsächlich?« Ich sollte empört sein, weiß aber nicht, was ich davon halten soll. Ich bin es nicht gewohnt, auf diese Weise von einem Mann betrachtet zu werden. »Was sagt dein Vater noch über Mr Rye?«
»Dass er ein Schmuggler ist und eines Tages am Galgen hängen wird, wenn die Zöllner ihn erwischen. Oder aber er wird so reich wie König Krösus.« Sie spricht völlig hemmungslos und berührt zart meine Haut, kurz oberhalb meines Handgelenks. Ich habe meinen Körper überall da, wo er nicht bedeckt ist, gefärbt: mein Gesicht, meinen Hals, meine Hände und auch meine Unterarme. »Aber Sie sehen nicht aus wie Mr Rye. Er ist rothaarig und hat Sommersprossen. Sie sind braun, wie ich.«
»Ich hätte die Sonne meiden sollen.« Mein Lächeln kommt jetzt ungezwungen, denn ich merke, dass dieses Mädchen keine Bedrohung für mich ist. Sie ist nur neugierig und sehnt sich nach einem anderen jungen Menschen, mit dem sie reden kann. Es ist nicht einfach, das einzige Kind unter Erwachsenen zu sein. Ich weiß das nur zu gut.
Ich ziehe den Ärmel weiter nach unten. »Du kannst ruhig Du zu mir sagen. Warum habe ich dich noch nicht gesehen? Du fährst nicht mit den anderen in der Kutsche, nicht wahr?«
»Meine Familie verkauft Teppiche.« Sie setzt sich neben mich auf die Bank. »Wir haben unseren eigenen Wagen, der hinter der großen Kutsche herfährt. Meine Mutter sitzt auf dem Teppichstapel und ich sitze hinter meiner Mutter. Manchmal fährt mein Vater auch, aber meistens geht er neben dem Maultier her und treibt es mit Flüchen an.« Sie senkt ihre Stimme und imitiert das wütende Murren eines Mannes in ihrer eigenen Sprache. Dann kichert sie. »Nur gut, dass du nicht verstehst, was ich gesagt habe. Das sind schlimme Worte.«
»Du kannst gut Leute nachmachen. Aber wenn ihr euren eigenen Wagen habt, warum folgt ihr uns dann?«
»Es ist gefährlich, allein übers Land zu fahren. Die Teppiche, die wir verkaufen, sind sehr schön. Die Frauen aus unserem Dorf weben sie. Meine Großmutter schickt die Teppiche von Täbris aus auf die Reise hierher, während meine Eltern und ich herumfahren und sie verkaufen. Dieses Jahr wollten sie, dass ich bei Maamaan zu Hause bleibe und weben lerne. Ich sollte ein braves Mädchen sein. Aber ich will die Welt sehen! Und ich kann gut verkaufen. Besser als mein Vater, das muss er selbst zugeben«, erzählt sie.
Ein Bissen Butterbrot verschwindet in ihrem Mund. »Es dauert Monate, diese Teppiche zu weben. Zwanzig verschiedene Farben sind verarbeitet! Jedes Muster erzählt eine Geschichte. Soll ich sie dir zeigen?« Sie spricht mit einer geübten Leichtigkeit. Ich kann sie mir gut vorstellen, wie sie interessierten Kunden mit einem charmanten Lächeln die Vorzüge ihrer Ware anpreist.
»Morgen, nach Sonnenaufgang, werde ich mir deine Teppiche anschauen«, verspreche ich. »Aber ich muss dich warnen. Ich werde keinen kaufen, zumindest jetzt noch nicht. Ich habe keine Verwendung für Teppiche.«
»Natürlich. Zuerst brauchst du ein Zuhause, nicht wahr? Ein Heim und einen Ehemann. Dann Teppiche. Dann Kinder!« Sie kichert und ihre Zähne blitzen weiß auf. Sie kann nicht älter als elf oder zwölf sein. »Hör zu, irische Frau: Wenn du den richtigen Teppich kaufst, wird sich der Rest ganz von allein ergeben.«
»Wenn deine Teppiche solche Zauberkräfte besitzen, dann sind sie wirklich ein Vermögen wert«, gebe ich zurück.
»Das sind sie. Vierhundert Knoten auf einem Quadratzoll! Ich heiße übrigens Maryam. Schön, dich kennenzulernen.« Sie presst die Handflächen gegeneinander und verbeugt sich leicht. Dann hält sie mir den letzten Bissen ihres Brotes hin. »Hier, für dich.«
Ich nehme es und esse dankbar. »Ich heiße Rowan«, sage ich. Mittlerweile habe ich beinahe vergessen, dass es nicht die Wahrheit ist.

Kapitel 7
Die Tage auf unserer Reise gleichen einander wie ein Ei dem anderen. Noch vor Sonnenaufgang laden wir unser Gepäck, fahren den ganzen Tag lang und kehren bei Einbruch der Nacht in einem Gasthof ein. Die Unterkünfte sind bescheiden, und wegen der Flöhe schlafe ich in all meinen Kleidern.
Jeden Tag festigt sich meine neue Identität mehr. Ich habe den hartnäckigen Fragestellern weisgemacht, dass ich mit feinen Stickereien handele und dass ich all meine Ware verkauft habe. Jetzt bin ich unterwegs nach London, um mir dort Arbeit als Näherin zu suchen.
Wohin ich wirklich reise, weiß ich selbst nicht. Geduld, wispert Oleander in meinen Träumen, Geduld, mein Liebchen. Tu, was ich dir sage, und ich werde halten, was ich dir versprochen habe.
Ich gehorche, was für eine Wahl habe ich denn? Ich verstelle mich, bin Rowan, und lege so viele Meilen wie möglich zwischen mich und mein Verbrechen. Ich lebe für den Tag, an dem Oleander mich zu Weed führt.
In der Zwischenzeit halte ich mich so weit es geht von den anderen fern, ohne allzu sehr den Anschein von Überheblichkeit zu wecken. Trotzdem bestürmt man mich mit Fragen: Wieso muss es ein hübsches junges Mädchen wie ich wagen, allein zu reisen, wo doch an jedem Kreuzweg Diebe und Schurken lauern? Wo ist meine Familie? Warum habe ich keinen Ehemann? Hat mich meine Familie verstoßen? Wurde ich entehrt?
Ich blicke nur traurig zu Boden und gebe keine Antwort.
Wenigstens lässt Rye mich in Frieden. Er hat es satt, im Wagen zu sitzen, und geht deshalb freiwillig neben den Pferden her. Er unterhält sich oft stundenlang mit ihnen. Sie scheinen seine Gesellschaft zu mögen und drehen immer ein Ohr zu ihm hin.
Manchmal, bevor ich mich in die spärlich möblierte Kammer zurückziehe, in der ich die Nacht verbringe, kommt er in die stille Ecke geschlendert, wo ich meine Abendmahlzeit eingenommen habe. Er schenkt mir ein Kompliment, und hat immer ein kleines Präsent für mich dabei: eine Scheibe Brot oder ein Glas mit Dünnbier. Manchmal setzt sich auch Maryam zu mir und leistet mir beim Essen Gesellschaft. Dann bringt sie ein Stück Kuchen mit.
Selbst diese kleinen Aufmerksamkeiten bleiben nicht unbemerkt. Gerade heute Morgen, als wir in die Kutsche einstiegen, hörte ich, wie Agnes, eine dürre Witwe, die schön gefärbtes Garn verkauft, das sie selbst spinnt, ihrer Begleiterin erzählte, ich hätte den Pferdehändler verhext. Die andere Frau schnaubte und behauptete, Agnes wäre bloß eifersüchtig.
Ich kann nicht mehr viel länger bei dieser Gruppe bleiben.
***
Am Samstag übernachten wir in einem kleinen Gasthaus namens King’s Head. Das Gesetz verbietet uns, sonntags zu reisen, daher besteht keine Notwendigkeit, morgen früh aufzustehen. Wir werden die Nacht und den morgigen Tag in diesem Ort verbringen und am Montag unsere Reise fortsetzen.
Das besagte Gesetz soll eigentlich den Menschen zur inneren Einkehr verhelfen und ihnen Zeit zum Beten geben. Stattdessen ist es eine willkommene Gelegenheit zu einer feucht-fröhlichen Abwechslung, nach all der Eintönigkeit unserer Reise. Nachdem unsere Reisegesellschaft das Gepäck abgeladen und etwas gegessen hat, nehmen Feiern und Zechen ihren Anfang.
Montag, denke ich, während ich zusehe, wie das Ale in Strömen fließt. Am Montag werde ich mich von meinen Reisegefährten trennen. Sie werden vor dem Morgengrauen aufbrechen, und ich werde mir einfach eine andere Kutsche suchen, vielleicht unter einem anderen Namen.
Das fröhliche Treiben wird bis tief in die Nacht dauern. Fast alle meine Reisekameraden haben sich versammelt, die vollen Becher in der Hand, und bilden mit ihren Stühlen einen Halbkreis um das Feuer. Erst werden reihum Witze erzählt. Dann wird frisch eingeschenkt, gefolgt von noch mehr Witzen.
Die Anekdoten werden immer vulgärer. Als der ganze Saal wieder einmal in lautes Gelächter ausbricht, sehe ich Maryam, deren Gesicht rot und heiß aussieht. Sie fragt ihre Mutter nach der Bedeutung der Worte, die jedoch den Kopf schüttelt und ihrer Tochter sagt, sie solle sich darum nicht kümmern.
Nun stimmt einer der Kupferschmiede ein lustiges Lied über den größten Bock an, der jemals auf dem Markt in Derby verkauft wurde – ein Bock, der so mächtig war, dass er sogar die Sonne verdeckte. Das Lied hat einen unsinnigen Refrain, der mit jedem Mal lauter und wilder gesungen wird.
Daddle-i-day, daddle-i-day!
Fal-de-ral, fal-de-ral, daddle-i-day!


Jemand verlangt nach einer Gespenstergeschichte, und die Geschichtenerzähler fühlen sich befleißigt, ihre jeweilige Erzählung immer ein bisschen unheimlicher und schrecklicher zu gestalten als die zuvor dargebrachte. Ich winke dankend ab, als ich an der Reihe bin, und täusche Schüchternheit vor. Wenn sie wüssten, welche Schrecken ich zum Besten geben könnte! Es ist besser, wenn ich schweige.
Nach meiner Verweigerung ist Maryams Vater an der Reihe. »Die Geistergeschichten Persiens sind zu entsetzlich, als dass sie hier wiederholt werden könnten«, behauptet er und erntet damit ungläubiges Gelächter und Pfiffe. »Ich werde euch stattdessen eine wahre Geschichte erzählen. Vollkommen wahr, das kann ich euch versichern. Marco Polo, der Held vergangener Tage, sah diese Dinge mit eigenen Augen. Habt ihr jemals von den Assassinen gehört?«
Das Wort allein scheint eine gewisse Macht auszuüben, denn sofort legt sich Schweigen über den Saal. Der Teppichhändler schaut zu seiner Tochter. Maryam hat sich an die Schulter ihrer Mutter gelehnt und schläft schon halb. Leiser fährt er fort: »Die Assassinen waren eine Bruderschaft von ausgebildeten Mördern. Ihre Opfer waren Könige. Generäle. Anführer und Herrscher. Ihr Beweggrund war Macht, ausschließlich Macht. Ihre Messer hatten Klingen aus geschliffenen Diamanten, und ihre Stärke war ihre Lautlosigkeit und Geschicklichkeit – wie Schlangen. Niemand hörte ihr Kommen. So still wie Schatten waren sie, und ihre Dolche verfehlten niemals ihr Ziel.«
Ich versuche, mich auf die flackernden Flammen zu konzentrieren, auf das Glas in meiner Hand – auf alles andere, nur nicht auf die Geschichte des Teppichhändlers, die alle in ihren Bann geschlagen hatte.
»Einige behaupten, die Assassinen seien von Geburt an aufs Töten trainiert worden. Einige sagen sogar, sie seien eigens dazu gezüchtet worden. Sie töteten nicht nur mit Dolchen, sondern auch mit Hilfe von Gift. Sie lebten und trainierten in einer Festung aus Fels, hoch oben in den Bergen, und sie dienten einem Herrn, den sie nur den Alten nannten.«
Eine Pfeife wird herumgereicht. Der Rauch hat einen fremdartigen, süßen Duft. Ich versuche ihn nicht einzuatmen, und doch es dauert nicht lange, bis sich meine Zunge dick und geschwollen anfühlt. Alles kommt mir merkwürdig langsam vor.
Vorsichtig stelle ich mein Glas ab. Das Gefühl, das ich empfinde, gefällt mir nicht. Es erinnert mich an die Zeit, als ich krank war – ein hilfloser Spielball, gefangen in einer unbekannten und schreckenerregenden Welt zwischen hier und anderswo.
Hör genau zu, mein Herz. Hör zu und lerne …
»Gibt es diese Assassinen immer noch?«, will einer der jüngeren Männer mit einem bewundernden Unterton in der Stimme wissen.
»Das weiß niemand«, antwortet der Teppichhändler. »Einige meinen, sie seien vor Jahrhunderten ausgerottet worden, vernichtet von ihren Feinden. Und ihr könnt sicher sein, dass sie viele Feinde hatten. Andere sagen, dass sie immer noch unter uns sind und die Geschicke ganzer Nationen bestimmen, so gefährlich und tödlich wie eh und je.«
»Und was glaubst du?«
Er beugt sich vor, und der Flammenschein wirft zuckende Schatten über sein Gesicht. »Spielt das eine Rolle? In jedem Land, in jeder Zeit gab und gibt es Menschen, die für Macht töten, nicht wahr? Selbst hier in England.« Er breitet die Arme aus. »Egal, welche Gestalt sie annehmen, egal, wie sie sich nennen, diese Menschen sind die Erben der Assassinen. Und es wird keinen Frieden auf Erden geben, solange solche Meuchelmörder auf ihr wandeln.«
»Hört, hört!«, ruft jemand. Gläser werden erhoben und alle tun ihre Zustimmung mit der Erzählung kund. Die Geschichte des Teppichhändlers hat der Gruppe gefallen, aber sie hat die Leute auch in eine ernstere Stimmung versetzt.
Mittlerweile sind meine Glieder bleischwer. Ich zwinge mich aufzustehen und in Richtung der Treppe zu wanken.
»Weil wir gerade von Mördern sprechen«, sagt eine der Frauen in das Gespräch hinein – es ist Agnes’ Freundin, glaube ich. »Es war heute auf dem Markt das einzige Gesprächsthema. Ich wollte sehen, wie der Preis für Garn in diesem Teil des Landes liegt, deshalb ging ich hin. Wie auch immer, da gab es einen Mord in irgendeinem entlegenen Haus, in der Nähe von Alnwick.«
Durch das Bier und den süßen Rauch habe ich das Gefühl, neben mir zu stehen. Ich bin mir sicher, dass ich zuhören und trotzdem die Ruhe bewahren kann. Wenigstens lange genug, um zu erfahren, was gesagt wird.
»Nicht im Schloss. Nein, in den Ruinen der alten Abtei. Ein Mann ist tot. Das Haus war ausgeräumt und fast bis auf die Grundmauern abgebrannt.«
Ausgeräumt? Niedergebrannt? Es müssen Plünderer da gewesen sein – es sei denn, die Geschichte hat auf dem Weg von Alnwick hierher Flügel bekommen. Und es ist nur von einem Toten die Rede. Damit muss Pratt gemeint sein.
Unwillkürlich sehe ich die fürchterliche Szene vor mir: Vaters Leichnam, der hinter den verschlossenen Toren des Giftgartens unter dem Laub verwest. Nicht einmal die Raben wagen es, an seinem vergifteten Fleisch zu picken; diese Arbeit bleibt den Würmern überlassen …
»Man sagt, dass dort in den Ruinen ein kräuterkundiger Mann und seine Tochter lebten. Stellt euch das vor! Das müssen komische Vögel gewesen sein – an einem solchen Ort zu wohnen!«
»Sind sie beide tot?«
»Man fand die Leiche eines Mannes, oder was nach dem Feuer davon übrig war. Von dem Mädchen keine Spur.«
Einige schnalzen mit der Zunge. Eine Frau sagt: »Schlimm genug, das Heim eines Mannes auszuplündern und sein Leben zu nehmen. Mussten sie auch noch seine Tochter stehlen?«
»Sie ist verloren, selbst wenn sie noch am Leben ist. Das arme Ding.«
»Nun, das Liebchen eines Straßenräubers zu sein, ist nicht das übelste Schicksal, das ich mir vorstellen kann«, sagt eine andere Frau. Sie hat dem Ale schon reichlich zugesprochen, und ihre Worte kommen schleppend. »Wenigstens wäre es nicht langweilig! Und ich wette, es gibt gutes Geld.«
Sie erntet ein paar Lacher. Und es dauert nicht lange, da hat die Gruppe ihre gelöste Laune wiedergefunden.
»Ein Straßenräuber, hm? Warum nicht? Ich würd’s riskieren, wenn der richtige Räuber daherkäme.«
»Ich auch, aber hübsch muss er sein. So wie Robin Hood.«
»Hört ihr das, Männer? Wenn ihr den Damen gefallen wollt, müsst ihr euch nur der Räuberei zuwenden, und schon habt ihr das Bett voller Weiber.«
Noch mehr Ale, noch mehr Gesang.
Der Bock hat vier Beine zum Laufen,
der Bock hat vier Beine zum Stehn.
Und jedes Bein
braucht ’nen eigenen Acker,
so groß ist das Vieh, wirst schon sehn!
Daddle-i-day, daddle-i-day,
Fal-de-ral, fal-de-ral, daddle-i-day.


Der Lärm ist so groß, dass sich alles vor meinen Augen dreht. Ich packe das Treppengeländer, um nicht umzufallen. Stufe für Stufe schleppe ich mich hinauf.
Der Bock wurd geschlachtet, ihr Leute.
Der Metzger ersoff in dem Blut,
und der Bursche mit dem Eimer,
ihr werdet’s nicht glauben,
schwamm einfach hinfort mit der Flut.
Daddle-i-day, daddle-i-day,
Fal-de-ral, fal-de-ral, daddle-i-day.


Auch mir war, als würde ich von einem Meer aus Blut hinweggeschwemmt. Ich brauche meine ganze Kraft, um bis zum zweiten Treppenabsatz zu kommen und mich durch den düsteren Korridor bis zu meinem Zimmer zu schleppen. Während ich noch nach meinem Schlüssel taste, sehe ich etwas: ein Glitzern, ein Lichtstrahl auf Metall in einer dunklen Ecke. Der Anblick lässt mich aufkeuchen.
Die Assassinen, denke ich, wie ein närrisches Kind.
»Pst, Rowan!« Eine starke Hand wächst aus der Dunkelheit und packt meinen Arm. »Ich bin’s.«
Er tritt aus dem Schatten. Es ist Rye.
Er hat getrunken. Ich rieche es in seinem Atem. Aber er scheint noch recht nüchtern zu sein und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte.
»Ich dachte, du würdest dich vielleicht fürchten. Dieses ganze Gerede von Mord und Attentätern.« Seine Stimme klingt dunkler als sonst und schwerfälliger. Das metallene Glitzern kommt von dem Medaillon, das er trägt. Ich habe es vorher noch nie gesehen, aber jetzt ist sein Hemdkragen aufgeknöpft. Auf dem Anhänger ist irgendein katholischer Heiliger zu sehen; es ist die Art von Götzenbild, die einen dieser Tage in ernsthafte Schwierigkeiten und sogar an den Galgen bringen können.
»Das ist sehr freundlich«, sage ich und schaue mich verstohlen um. Ich möchte nicht, dass uns jemand im vertrauten Gespräch sieht. »Aber ich fürchte mich nicht.«
»Nun, vielleicht solltest du das aber.«
»Vor dir?« Ich schaue ihn an und betrachte den spöttisch verzogenen Mund mit den vollen Lippen, die rauen rotbraunen Bartstoppeln auf seinem Kinn. Seine Schultern sind breit und die Arme stark genug, um einen aufsässigen Hengst niederzuzwingen oder einen furchtsamen Jährling zu beruhigen.
»Nein, nicht vor mir, Mädchen«, sagt er schnell. »Ich würde jedem Mann den Hals umdrehen, der sich an einer Frau vergreift. Ich bin kein Chorknabe, so viel ist sicher, aber ich habe meine Grundsätze.«
»Vor wem dann?«
»Vor denen.« Er ruckt mit dem Kopf in Richtung der Gaststube unter uns, wo das lautstarke Feiern weitergeht. »Die Witwe Agnes bekreuzigt sich, wenn du vorbeigehst.«
»Wir sollten uns vielleicht drinnen weiter unterhalten«, sage ich und schließe die Tür zu meiner Kammer auf. Rye huscht hinter mir herein. Ich schließe die Tür und verriegle sie.
An der Wand neben der Tür ist ein Leuchter befestigt. Ich zünde die Kerze an. Die Kammer ist klein und bescheiden: ein Bett, eine Kommode und eine Waschschüssel.
Ich wende mich Rye zu. »Tut mir leid, dass ich dir keinen Stuhl anbieten kann.«
Er lacht. »Du hast tatsächlich keine Angst vor mir, nicht wahr?«
»Nein.« Ich spreche leise, denn die Wände zwischen den Zimmern sind dünn. »Im Gegenteil. Ich fühle mich sicherer, wenn du bei mir bist.«
»Nett von dir, dass du das sagst.« Seine Stimme wird weich. »Und du bist ein liebes Mädel, finde ich, lieb und warmherzig, obwohl dein hübsches Gesicht kaum lächelt.«
»Bist du deswegen gekommen – um mich zum Lächeln zu bringen?« Ohne dass ich es beabsichtige, klingen meine Worte wie eine Einladung, aber er geht nicht darauf ein.
»Ich kam, um dich zu warnen. Hüte dich vor dem Haufen da unten. Mir gefällt nicht, wie sie reden. Besonders diese Agnes. Sie hat etwas gegen dich. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie dir Übles will.«
»Danke«, sage ich aus vollem Herzen. »Du bist ein wahrer Gentleman.«
Er lacht. »Nun mal langsam! Ich werde mir keine Galanterie nachsagen lassen. Ich will dich nicht anlügen – es gibt noch einen Grund, warum ich hier bin. Die Wahrheit ist, Rowan, dass ich an einem Fieber leide.« Ich erschrecke unwillkürlich; ich habe meine Heilkünste vor diesen Leuten sorgfältig verborgen gehalten.
»Was für ein Fieber?«
»Liebe, glaube ich.« Sein Blick sucht meinen. »Oder so etwas in der Art.«
Wieder dreht sich alles vor meinen Augen. Liegt es am Ale? An der späten Stunde? Am Tanz des Kerzenlichts in diesem kleinen, engen Raum? Oder liegt es an Rye, daran, dass er mich auserwählt hat, an seiner sanften Stimme, seiner beschützenden Art, die mir beweist, wie maßlos allein ich bin?
Alles, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass seine leisen Worte und sein Körper, von dem eine Hitze ausstrahlt, mich ebenfalls erwärmt haben. Ich hebe den Blick. Er sieht, was meine Augen ihm enthüllen – ich höre es an der Art, wie sich sein Atem beschleunigt.
Er kommt nicht näher, sondern streckt einfach die Hand aus. Er streicht mir das dunkle Haar aus dem Gesicht, liebkost den Rand meines Ohrs und fährt über mein Gesicht zum Kinn. Dann wölbt er seine Hand und ich neige den Kopf, lege meine Wange hinein, und er streicht mit dem Daumen sanft über meine Lippen. Als ob sie einem stummen Befehl folgen würden, öffnen sie sich. Mein Herz schlägt schneller. Noch immer rührt er sich nicht.
Ganz plötzlich bin ich es, die ihn küssen will.
»Wer bist du, Rowan?«, sagt er. »Ich glaube, du bist jünger als du aussiehst.«
»Ich bin alt genug.« Wie aus eigenem Antrieb gleiten meine Hände an seinen Seiten empor und über seine starken Arme. Unter seiner Haut, die so warm ist wie ein Herdfeuer, spüre ich knorrige Muskeln, hart wie festgebackene Erde. Der Stoff seines Hemdes kratzt mir über die Handflächen.
»Alt genug für mich? Ich frage mich, ob das stimmt. Ich frage mich, warum du wegläufst – und wovor.« Er nimmt meine Hände und hebt sie zu seinem Gesicht, als ob er sie küssen will. Stattdessen hält er sie ins Kerzenlicht. »Jedenfalls alt genug, um zu lügen. Dies sind nicht die Hände einer Näherin.« Er dreht meine Handflächen nach oben. »Eher die Hände einer Bäuerin. Diese Hände wissen, wie sich die Erde anfühlt. Gute, fruchtbare Erde.«
Jetzt kommt er näher und beugt sich zu mir nieder. Die langsame Zartheit seines Kusses erschreckt mich, bezaubert mich, und er löst sich viel zu früh von mir.
»Du bist auf der Flucht, nicht wahr?«
Ich antworte nicht; mein Atem geht schnell. Er lächelt.
»Sag mir die Wahrheit, und ich werde dich wieder küssen. Läufst du vor irgendetwas davon?«
»Ja.«
»Wovor?« Er zieht mich an sich. Seine Wange ist rau und heiß an meiner Haut »Vor einem groben Ehemann? Einem unnachgiebigen Gläubiger? Vor einer Herrin, die dich wie eine Sklavin behandelt hat?«
»Ich habe gemordet«, flüstere ich. Ich weiß, dass er mir nicht glauben wird, aber eine Lüge, die aus der Wahrheit gemacht ist, ist oft der beste Schutz. Ich biete ihm meinen halb geöffneten Mund dar und warte auf meine Belohnung.
Als geübte Heilerin fühle ich, wie sich sein Körper erhitzt. Aber er weicht zurück und wirft mir einen festen, prüfenden Blick zu. Dann kichert er. »Ach tatsächlich? Irgendwie bin ich gar nicht überrascht. Du hast so etwas Gefährliches an dir. Also schön, Meuchelmörderin Rowan. Eines Tages wirst du mir die Wahrheit sagen. Träum süß.«
Er wendet sich ab, aber ich greife nach ihm und packe ihn am Kragen. Wortlos knöpfe ich sein Hemd zu, um das Medaillon zu verbergen.
»Schließ die Tür hinter mir ab«, sagt er, als ich damit fertig bin. »Heute Nacht gibt es in diesem Haus jede Menge betrunkener Halunken. Mich eingeschlossen.«
Und dann geht er, während ich immer noch seine rauen Bartstoppeln auf meinen Wangen fühle. Gehorsam verriegele ich die Tür und blase die Kerze aus.
In dieser Nacht träume ich nicht von Weed.

Kapitel 8
Am nächsten Morgen erwache ich früh. Ich habe nur wenige Stunden geschlafen, und trotzdem bin ich sofort hellwach, wie ein gehetztes Tier.
Ich zünde eine Kerze an, denn der Morgen dämmert gerade erst. Dann wasche ich mein Gesicht mit dem kalten Wasser aus der Waschschüssel. Mit jedem eisigen Spritzer spüle ich die Erinnerung an Ryes Gegenwart in dieser kleinen Kammer fort. Seine Stimme, sein Körper, seine Wärme, sein Kuss – alles verblasst, bis es nicht mehr ist als der Schatten eines halb vergessenen Traums.
Meine Scham lässt sich allerdings nicht so leicht abwaschen. Was würde Weed sagen, wenn er wüsste, wie bereitwillig ich mich in Ryes Umarmung geschmiegt habe? Ich bin einsam und verängstigt, gewiss – aber ist meine Liebe für ihn so schwach, dass ich Schutz in den Armen des erstbesten Mannes suche, der mir eine kleine Freundlichkeit erweist?
Du empfindest Beschämung wegen eines kleinen Kusses – nachdem du einen zweifachen Mord begangen hast? Also wirklich, mein Liebling, manchmal benimmst du dich einfach lächerlich. Aber der Pferdehändler hat recht – es wird Zeit, allein weiterzuziehen. Ich möchte nicht, dass du in irgendeinem Verlies in irgendeinem gottverlassenen Ort landest und darauf wartest, dass man für dich den Galgen bereit macht …
Oleanders Hohn gießt Öl in die Flammen meiner Scham. Aber ich werde tun, was er mir befiehlt. Wie ein gejagtes Reh, das in den Fluss läuft, damit die Hunde die Fährte verlieren, muss auch ich viele Haken schlagen, damit man mich nicht aufspürt.
Ich werde meine Sachen packen und niemanden in meinen Plan einweihen. Morgen vor Tagesanbruch werde ich mich davonstehlen und dem Fahrer ausrichten lassen, dass ich mich einer anderen Reisegruppe angeschlossen habe, damit niemand auf mich wartet oder nach mir sucht. Lügen und Ausflüchte würden die Sache nur erschweren. Es ist am besten, wenn ich einfach verschwinde.
Um neun Uhr gehe ich nach unten und hole mir Brot und ein gekochtes Ei aus der Küche. Im Gasthaus ist es noch ruhig. Vielleicht sind einige der Gäste in die Kirche gegangen. Die meisten werden noch schlafen und sich von dem ausgelassenen Treiben gestern Nacht ausruhen.
Ich setze mich an einen kleinen Tisch und schenke mir eine Tasse Tee ein. Zwei Frauen aus unserer Gruppe betreten die Gaststube. Eine von ihnen gähnt herzhaft.
»Das Weinen und Stöhnen hat mich die halbe Nacht wachgehalten«, beklagt sie sich bei ihrer Begleiterin. »Ich hoffe natürlich, dass das Kind wieder gesund wird, aber ich sage dir, ich werde keine Nacht mehr nebenan verbringen, wenn das so weitergeht.«
»Wenn das Mädchen krank ist, kann der Teppichhändler morgen nicht mit uns weiterziehen. Ist mir ganz recht, wenn du mich fragst. Wir kommen allein schneller voran – und sicherer. Dieses Maultier ist so langsam, dass wir leichte Beute für jeden Straßenräuber sind.«
»Träumst du immer noch von Robin Hood und einem Leben voller Diebeszüge und Romantik?« Beide brechen in Gelächter aus. Sie haben an einem Tisch in meiner Nähe Platz genommen. Ich schiebe meinen Stuhl zurück und räuspere mich.
»Entschuldigung, ich habe zufällig Ihr Gespräch mitangehört.« Ich spreche hastig, ehe ich mich eines Besseren besinnen kann. »Habe ich richtig verstanden? Das kleine persische Mädchen ist krank?«
Die Frau mit den müden Augen zuckt mit den Schultern. »Ich habe heute Morgen an die Tür geklopft und um Ruhe gebeten. Die Mutter hat sich vielmals entschuldigt. Sie sagte, das Kind hätte heute Nacht starkes Fieber bekommen und kann kaum schlucken, so geschwollen ist ihr Hals. Sie meinte, ihr Mann sei schon auf der Suche nach einem Arzt, aber sie werden keinen finden, der am Sonntag kommt, so viel ist sicher.« Die Frau schnalzt mit der Zunge. »Ich habe das Mädchen kurz gesehen. Sie ist wirklich sehr krank. Ihre Wangen sind so rot wie die einer Hure.«
»Das tut mir leid zu hören.« Meine Stimme ist mitfühlend, aber innerlich koche ich vor Zorn. Warum Maryam? Warum ausgerechnet jetzt, wo ich die Gruppe verlassen will? Wenn irgendjemand sonst krank geworden wäre, hätte ich dem Leiden mit einem Herzen aus Eis den Rücken gekehrt.
Ich könnte Maryam mühelos helfen. Aber wenn ich mich als Heilkundige zu erkennen gäbe, würde ich mich selbst in Gefahr begeben. Wie lange würde es wohl dauern, bis jemand eine Bemerkung fallenlässt, dass die Tochter des ermordeten Apothekers auch die Fähigkeit zum Heilen besaß – und zum Töten?
Ich sitze da und starre in meinen kalten Tee, während in meinem Inneren eine Schlacht tobt. Je länger ich bleibe, desto größer wird die Bedrohung für mich. Aber sie ist ein Kind, ein unschuldiges Kind. Anders als die meisten Erwachsenen – ich ganz besonders – verdient sie es nicht, auch nur einen Augenblick lang zu leiden.
Geschwollener Hals, hohe Temperatur, rote Wangen – das Fieber, das Maryam gepackt hat, ist nicht zu unterschätzen. Aber es ist auch leicht zu behandeln, wenn man die richtigen Kräuter bei der Hand hat und das Wissen, wie sie anzuwenden sind.
»Welches Zimmer bewohnen sie?«, frage ich die beiden Frauen beiläufig.
»Dritter Stock, das letzte Zimmer auf dem Gang.« Die Frau wirft mir einen strengen, warnenden Blick zu. »Aber kommen Sie bloß nicht auf die Idee, das Mädchen zu besuchen, wenn Sie nicht riskieren wollen, sich anzustecken.«
»Du lieber Himmel! Ein ansteckendes Fieber in unserer Reisegesellschaft! Das ist das Letzte, was wir gebrauchen können!«, fügt ihre Begleiterin hinzu. »Halten Sie sich am besten von der Familie fern, um unser aller willen.«
»Deshalb habe ich gefragt, wo sie wohnen.« Ich gieße einen Schuss Milch in meinen Tee und betrachte die weißen Wirbel, die sich beim Umrühren mit dem braunen Gebräu vermischen. Es sieht aus wie ein winziger Strudel, der mich in die Tiefe ziehen will. »Ich würde ihnen gerne aus dem Weg gehen. Ich habe seit jeher eine starke Furcht vor Krankheiten.«
Ich gebe vor, in aller Ruhe meinen Tee zu trinken, bis die Frauen die Gaststube verlassen. Als die Luft rein ist und niemand in der Nähe auf mich achtet, gehe ich in den dritten Stock und husche zur Tür, hinter der die Familie des Teppichhändlers wohnt. Im letzten Moment zögere ich. Vielleicht ist das Mädchen doch nicht so krank, wie die Frau behauptet hat, denke ich. Vielleicht ist nichts weiter vonnöten als ein paar ermunternde Worte.
Warum besuchst du sie dann überhaupt? Der böse Prinz pflanzt mir Zweifel in den Kopf.
Wenn es eine Möglichkeit gibt, ihr zu helfen, ohne mich selbst bloßzustellen, dann werde ich es tun.
Und was ist, wenn das nicht genug ist?
Meine Hand hängt über dem Türgriff. Soll ich es wagen zu klopfen? Kann ich es wagen, einfach so wegzugehen?
Pass auf, mein Liebchen, warnt mich die Stimme meines Meisters. Verschlossene Türen sind aus gutem Grund verschlossen. Wenn du sie auch nur einen kleinen Spalt öffnest, könnte es sein, dass du Dämonen freilässt, die besser gefangen bleiben …
Mein Klopfen ist so leise, als ob ich gar nicht gehört werden will. Trotzdem wird die Tür geöffnet.
»Ibrahim! Hast du den Arzt mitgebracht?« Es ist Maryams Mutter. Sie sieht erschöpft und ausgelaugt aus. »Oh, Sie sind es, Miss Rowan.« Sie späht an mir vorbei in den leeren Gang. »Ich dachte, es wäre mein Mann.«
»Nein, tut mir leid.« Ich sehe, dass der Raum, den sich die Familie zu dritt teilt, kaum größer ist als mein eigenes Zimmer. »Ich hörte, dass Maryam krank ist. Ich wollte fragen, wie es ihr geht.«
»Nicht gut.« Die Mutter tritt beiseite. Als mein Blick auf das Mädchen fällt, wird mein Herz schwer. Ihre Wangen sehen aus wie rot bemalt und das Weiße ihrer Augen hat einen gelblichen Schimmer angenommen. Sie wimmert bei jedem Schlucken.
Ich kann meine Hände nicht von dem abhalten, was sie zu tun gewohnt sind. Sie huschen zu ihrer Stirn, um die Temperatur zu fühlen, und zum Hals, auf der Suche nach dem Puls. Ich bücke mich und drücke mein Ohr auf ihre Brust, um ihre Atmung abzuhören. »Hat sie irgendwelche Flüssigkeiten zu sich genommen?«, frage ich die Mutter. »Brühe? Oder Tee?«
»Ich habe es versucht, aber sie schreit vor Schmerzen und lässt alles wieder aus dem Mund fließen. Sind Sie eine Ärztin?« Die Stimme der Mutter ist vor lauter Hoffnung ganz erstickt. »Gibt es Ärztinnen in England?«
»Nein.« Die Lage ist ernst. Der Puls des Mädchens ist flach und schnell. Ihre Lungen ringen nach Luft. Ihre Haut ist trocken und glühend heiß. Bei einem derart starken Fieber können jeden Moment Krämpfe einsetzen.
Nicht traurig sein, meine Liebe. Nicht mehr lange, und ihre Qualen werden vorbei sein. Das sind doch gute Neuigkeiten, nicht wahr?
Aber ich könnte sie heilen.
Das könntest du. Du könntest sie auch töten und ihrem Leiden noch schneller ein Ende bereiten. Warum eigentlich nicht?
Du Teufel! Warum sollte ich das tun?
Heilen – töten … was für einen Unterschied macht das? Wie auch immer du dich entscheidest: Du triffst die Wahl, ob sie lebt oder stirbt. Warum solltest du das bestimmen dürfen? Ich persönlich ziehe es vor, der Natur ihren Lauf zu lassen. Aber das ist ja nur … natürlich, nicht wahr?
Oleanders melodisches Lachen hallt in meinem Schädel wider. Ich schließe die Augen. Unsere Schicksale sind miteinander verwoben, Maryams und meins. Wenn ich ihr helfe, riskiere ich, entdeckt zu werden, denn der Mord von Hulne Abbey ist in aller Munde. Wenn ich mich als Heilerin zu erkennen gebe, wird es nicht lange dauern, bis jemand Verdacht schöpft. Und wenn ich gefasst werde, werde ich Weed nie wiedersehen. Dann habe ich völlig umsonst zwei Leben und meine Seele geopfert.
Was soll ich tun?
Das Kind ist unschuldig und ich bin eine Doppelmörderin. Und wer gewinnt im Kampf zwischen Gut und Böse?
Das ist eine dumme Frage, mein Liebchen. Du weißt, wer gewinnt.
Diesmal nicht.
»Ich kann Maryam helfen, aber Sie müssen mir ganz genau zuhören«, sage ich zu der Mutter. »Ich gehe jetzt, aber ich komme bald mit Medizin zurück, die sie gesundmachen wird. Während ich fort bin, müssen Sie hinunter in die Küche gehen und einen Kessel mit kochendem Wasser und ein kleines Glas Gin holen. Wenn jemand Sie fragt, wozu Sie das brauchen, dann sagen Sie, Sie würden sich einen Punsch machen, damit Sie etwas Schlaf bekommen. Verraten Sie niemandem, dass Sie mit mir gesprochen haben oder dass ich hier war.«
Sie nickt, wirft Maryam aber einen besorgten Blick zu. Wir beide betrachten das kranke Mädchen. Ihre Augenlider flattern und zucken und ihre Glieder sind schwer und reglos. »Sie können sie getrost ein paar Minuten allein lassen«, sage ich sanft. »Im Augenblick weiß sie gar nicht, dass wir hier sind.«
Nachdem ich sie davon überzeugt habe, dass Maryam in unserer Abwesenheit nichts geschehen wird, haste ich die Treppe hinunter zu meiner Kammer im zweiten Stock. Ich verriegele die Tür hinter mir und hole aus meinem Bündel die tief unten versteckten kostbaren Kräuter.
Mit geübten Handgriffen bereite ich aus den Zutaten, die mir zur Verfügung stehen, eine Medizin zu. Ich habe nicht die exakt richtigen Kräuter bei mir, aber was ich habe, wird genügen: Weidenrinde und Wanzenkrautwurzel, um den Schmerz zu lindern und das Fieber zu senken. Wilder Indigo und Baummoos, um ihrem jungen Körper die Kraft zu geben, gegen die Entzündung in ihrem Hals anzukämpfen.
In einem kleinen Mörser mahle ich die Kräuter zu einem feinen Pulver. Dadurch werden ihre Inhaltsstoffe besser freigesetzt, weil ich keine Zeit habe, eine Tinktur anzusetzen. Dann schütte ich das Pulver in ein sauberes Taschentuch und binde es fest zusammen. Das Tuch stecke ich in meine Schürzentasche.
Das ist ein schlechter Plan. Ich bin ganz und gar nicht damit einverstanden, meine Liebe. Ganz und gar nicht.
Ich weiß.
***
Mittlerweile sind etliche Gäste erwacht und aufgestanden. Ohne Eile steige ich die Treppe hinauf, halte den Kopf gesenkt und wickele mich in Gelassenheit, wie in einen Umhang. Meine Füße bewegen sich in einem langsamen, bedächtigen Rhythmus.
Ich warte, bis niemand im Flur ist, und laufe dann leise zu dem Zimmer, in dem Maryam liegt. Ihre Mutter hat meine Anweisungen befolgt. Rasch bereite ich den Trank zu, indem ich das Kräuterpulver mit dem Gin und dem kochenden Wasser vermische. Ich rühre und rühre und bete, dass die Kräuter ihre Wirkung entfalten mögen, obwohl sie nicht so verarbeitet wurden, wie es sich gehört.
Mit Hilfe ihrer Mutter schiebe ich Kissen in Maryams Rücken, um ihren Oberkörper aufzurichten. Das Mädchen ist benommen und ihr Kopf will immer wieder zur Seite kippen, aber der Schmerz in ihrem Hals bewirkt, dass sie sich ruckartig wieder aufrichtet. Sie wimmert leise im Delirium.
Die Mutter hält den Kopf des Mädchens, während ich ihr die ersten Tropfen der Medizin einflöße. Das Kind verzieht das Gesicht und würgt, aber gemeinsam halten wir sie fest, so dass die Flüssigkeit gar nicht anders kann als durch ihren Hals nach unten zu laufen.
Dicke Tränen fallen aus den Augen der Mutter, aber sie sagt kein Wort. »Es ist bitter, wegen des Gins«, erkläre ich. »Aber es wird ihr helfen, das verspreche ich Ihnen.«
»Wann?«
»Schon bald. In ein paar Stunden werden Sie eine Besserung bemerken. Geben Sie ihr alle fünfzehn Minuten einen Löffel davon, bis sie alles zu sich genommen hat.«
Sie schaut mich an, ängstlich, aber entschlossen. Diese Frau würde alles tun, um ihr Kind zu retten. Ich hoffe nur, dass die Medizin nicht zu spät kommt.
»Sie sind eine Heilerin«, sagt sie. »Warum haben Sie das nicht gesagt?«
Ich schüttele den Kopf. »Verraten Sie niemandem, was ich getan habe.«
»Warum nicht? In meinem Volk werden Heilerinnen sehr verehrt. Ist es hier nicht genauso?«
»Nein, nicht immer.« Ich lege Maryams Kopf sanft ab, damit sie sich bis zur nächsten Dosis ausruhen kann. Ihre Mutter nimmt meinen Platz ein und murmelt die Gebete und Beschwörungen, die hoffentlich mit Hilfe meiner Medizin ihre Tochter ins Leben zurückrufen werden.
Still verlasse ich das Zimmer. Ich gehe zum Ende des Flurs und wende mich der Treppe zu.
»Miss Rowan?« Agnes steht auf dem Treppenabsatz, hinter ihr ein halbes Dutzend Frauen und Männer. Die beiden, mit denen ich beim Frühstück gesprochen habe, haben sich rechts und links von ihr aufgestellt. Auf ihren Gesichtern liegt eine grimmige Befriedigung. Agnes scheint besonders erregt. Ihre Arme hängen steif vor ihrem Leib, die Finger um einen dunklen Gegenstand gekrümmt. Ich schaue genau hin.
Es ist mein Beutel. Er enthält alles, was ich aus Hulne Abbey mitgenommen habe. Einschließlich der gefährlichen Kräuter.
»Wir haben Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich von der Kammer des Teppichhändlers fernhalten«, sagt eine der Frauen, mit denen ich heute Morgen gesprochen habe. »Sieht so aus, als hätten Sie nicht auf uns gehört.«
»Ich werde gehen, wohin es mir beliebt. Das geht Sie nichts an. Was tun Sie mit diesem Beutel?« Am liebsten hätte ich Gift und Galle gespuckt. Es treibt mich schier in den Wahnsinn, meine tödlichen Waffen in den Händen meiner Feindin zu sehen, die nicht einmal ahnt, was sie für einen Fang gemacht hat!
»Wir haben das hier in Ihrem Zimmer gefunden«, sagt Agnes selbstzufrieden. »Sie haben die Tür offen gelassen, als Sie sich so eilig davongemacht haben. Sie haben wohl nicht gemerkt, dass wir Sie beobachtet haben, nicht wahr? Wir hielten es für das Beste, die Gelegenheit wahrzunehmen und uns ein wenig umzuschauen. Wir wissen nämlich genau, was Sie sind.«
»Ich bin ein Gast hier, genau wie Sie. Und Sie sind eine Diebin.«
»Ich muss zugeben, dass wir keins der üblichen Zeichen fanden. Kein Pentagramm. Keine Fledermausflügel. Keinen Besen. Aber wir haben das hier gefunden.« Sie wedelt mit dem Beutel.
»Der gehört mir.« Ich will danach greifen, werde aber von beiden Seiten am Arm gepackt.
»Ach, tatsächlich?« Über die Schulter hinweg sagt sie: »Habt ihr das gehört? Sie gibt zu, dass der Beutel ihr gehört, mitsamt seinem teuflischen Inhalt. Zutaten für Tränke und Gifte! Scheint so, als hätten wir eine Hexe in unserer Mitte!«
Ich leiste keinen Widerstand; ich bin keine Närrin. Ich weiß genau, dass jeder Versuch zu fliehen wie ein Schuldbekenntnis aussehen wird und mir einen Strick um den Hals beschert, noch ehe die Sonne untergeht.
Zweifellos werden sie mich irgendeiner sinnlosen, lebensgefährlichen Prüfung unterziehen. Die Hinrichtung von Hexen ist zwar durch das Gesetz verboten, aber wenn man verdächtigt wird, eine Hexe zu sein oder mit dem Teufel im Bund zu stehen, dann wird man schneller gehängt als man Amen sagen kann. Die Menschen glauben an Hexen, egal, was das Gesetz sagt.
Und auch in diesem Fall werden mir die Gesetzeshüter nicht zur Hilfe kommen. Meine Peiniger umringen mich, packen mich und zerren mich fort. Ein Mann drückt meinen Arm so fest, dass er taub wird.
»Sie müssen mich nicht so fest halten«, sage ich. »Es sei denn, Sie haben Angst, dass ich davonfliegen könnte.«
»Ha, ha.« Er schnaubt, blickt aber mit einem Mal weniger forsch drein und lockert seinen Griff nicht im mindesten. Dann, als ob er mich beruhigen wollte, sagt er: »Der Fluss ist nicht weit. Es wird nicht mehr lange dauern.«
Ein kleiner Trost. Wenigstens weiß ich jetzt, dass sie mich in den Fluss werfen wollen.
Als die böswillige Meute am Ufer des Tyne ankommt, hat sie sich vervierfacht. Das war zu erwarten. Ein eifernder Mob mit einer jungen Frau, die zum Fluss gezerrt wird – da ist keine Erklärung nötig. Unser bloßer Anblick macht die Nennung des Wortes überflüssig: Hexe. Das ist eine Attraktion, die niemand versäumen will.
Sie führen mich so nah ans Ufer, bis ich den Fluss unter mir sehen kann. Das Wasser ist stahlgrau und fließt schnell. Wo es auf die gnadenlosen Felsen trifft, sprüht feine Gischt auf, die wie Nadeln aus Eis in mein Gesicht sticht.
Agnes, die selbsternannte Anklägerin, tritt vor und spricht mich an. »Steh nicht da und wirf uns böse Blicke zu, Mädchen. Dein Schicksal liegt in deinen eigenen Händen, nicht in unseren. Wenn dein Herz rein ist, werden es alle bezeugen. Und wenn nicht, dann solltest du jetzt deine Sünden bereuen und dich bereit machen, vor deinen Schöpfer zu treten. Am Grund des Flusses.« Sie blickt auf das Wasser. Ein hungriger Ausdruck liegt in ihren Augen. »Wie steht es? Willst du springen oder wäre es dir lieber, wenn wir dich hineinwerfen?«
Erwartet sie, dass ich ihr antworte? Ich könnte sie alle mit dem Inhalt des Beutels töten, den Agnes so selbstgerecht hin und her schwenkt. Vielleicht bekomme ich eines Tages die Gelegenheit dazu.
»Mir wäre es am liebsten, wenn ihr alle in der Hölle brennen würdet«, entgegne ich gelassen.
»Also werft sie rein«, befiehlt Agnes, und wieder werde ich gepackt. Die raue Stimme eines Mannes erhebt sich über das Knurren der Menge.
»So könnt ihr das Weib doch nicht hineinwerfen!«
Es ist Rye. Er ist außer Atem, weil er so schnell gerannt ist. Er hat erfahren, was geschehen ist, und ist uns nachgelaufen. Nun kommt er geradewegs auf mich zu. Die anderen Männer weichen zurück. Sein Gesicht ist leer.
»Das ist einer von denen, die sie verhext hat«, höre ich Agnes ihren Anhängern zuflüstern. »Wir wollen sehen, ob der Bann jetzt gebrochen ist.«
Hilf mir, will ich ihn anflehen, aber ich bringe keinen Laut hervor. Er streckt die Hand aus, als wolle er mein Gesicht berühren, wie gestern Nacht in meinem Zimmer. Eine halbe Ewigkeit scheint das schon her zu sein! Wird er mich vor dem gedankenlosen Pöbel beschützen? Aber wie könnte er das? Wenn er mich verteidigt, werden sie das als Beweis ansehen, dass ich ihn verzaubert habe. Dann bin ich doppelt schuldig.
Er nimmt mich am Kinn. Seine Geste ist beinahe zart. Langsam hebt er meinen Kopf und entblößt meine Kehle. Dann packt er den Kragen meines Mieders und reißt es entzwei, vom Ausschnitt bis zur Taille.
Ich schreie auf. Ich bin nackt bis zur Hüfte. Die Menge johlt vor Vergnügen.
Ich wirbele herum, um meine Nacktheit vor den Augen der anderen zu verbergen und mir die Stofffetzen vor den Körper zu halten. Rye hebt mich hoch und wirft mich über seine Schulter. Alles geschieht so schnell, dass es mir den Atem verschlägt. Ich will schreien, aber seine harte Schulter gräbt sich in meinen Magen, und ich bekomme keine Luft mehr.
Er trägt mich zehn Schritte flussaufwärts. Meine Haut schrammt gegen den rauen Stoff seines Hemdes. »Sei still und lass mich dir helfen«, zischt er im Gehen. »Im Wasser würde dich dieses Kleid genauso schnell nach unten ziehen, als hättest du einen Mühlstein um den Hals gebunden.« Am Rand der Böschung setzt er mich grob auf dem Boden ab.
»Steh auf, Hexe!«, brüllt er, so dass alle ihn hören können. Er reißt mich auf die Füße und dreht mein Antlitz meinen Anklägern zu. Ich will mich mit den Armen bedecken, mit den Haaren. Dann, mit einem rauen Schrei, packt Rye den Bund meines Rockes und reißt ihn mir vom Leib. Wieder schreie ich auf. Er tritt hinter mich und packt mich um die Taille. Er spricht so schnell und so leise, dass nur ich ihn hören kann.
»Ich werfe dich an einer Stelle in den Fluss, wo keine Felsen sind. Wenn ich dich hochhebe, holst du tief Atem und hältst ihn in deinen Lungen. Ich hoffe, du kannst schwimmen, Mädchen, sonst …« Seine letzten Worte werden vom Johlen und Pfeifen des Mobs übertönt.
Dann packt er mich mit seinen harten, rauen Händen, die sich auf meinem zitternden Fleisch heiß anfühlen, hebt mich – nackt und hilflos wie ein neugeborenes Fohlen – in die Höhe und schleudert mich in das kalte, brausende Wasser.
***
Auch ohne das Gewicht meines Kleides versinke ich wie ein Stein.
Unter der Wasseroberfläche ist die Welt schattig und gedämpft. Das Wasser ist trüb und eiskalt. Meine Haare wirbeln wie ein Schleier aus Seetang um mein Gesicht, und meine Glieder wirken in dem Dämmerlicht geisterhaft. Wie eine sterbende Meerjungfrau sinke ich nach unten, immer weiter weg von der rettenden Luft. Das schwache Licht der Welt über Wasser erlischt nach einer kurzen Weile.
Eine sich wiegende Wiese aus Seegras bedeckt den Grund des Flusses. Die langen, schlangengleichen grünen Stängel winken mir lockend zu. Die Luft in meinen Lungen will hinaus. Jetzt, da die letzten Sekunden meines Lebens angebrochen sind, eröffnet sich mir die Summe meiner Tage. Wie Bilder auf einer Kugel, die sich vor meinen Augen dreht, erscheint mir mein Leben in diesem einen Augenblick.
Flüchtige Kindheitserinnerungen an meine Mutter. Ihr weicher Körper, das Gefühl, getragen zu werden, der tröstliche Duft nach Milch und Brot und frisch gewaschenem Leinen. Ich als kleines Mädchen mit vor Scham zitternden Lippen; ich versuche, nicht zu weinen, während ich von meinem Vater gescholten werde. Dann wieder ich, älter, ernster, neugierig auf seine geheimnisvolle Arbeit. Ich sehe mich selbst wachsen und reifen, sehe, wie ich den Rhythmus der Pflanzen begreife, während ich vom Leben selbst noch so wenig Ahnung habe.
Dann kommt Weed, und ich taumele in einen Traum von Glück. So kurz und doch so süß scheint er alles auszulöschen, was davor gewesen ist, und er macht mich blind für alles, was danach kommt.
Und dann: Oleander. Das Phantom. Der Albtraum. Und doch erfahre ich durch ihn, wer ich wirklich bin.
Jetzt, im Sterben, fange ich an zu verstehen, wie entsetzlich diese Welt sein kann. Und ich bin ein Teil davon, bin ein Teil des Bösen und des Schmerzes. Ich trage sie in mir wie eine Krankheit …
Ich habe dich gewarnt, meine Liebe. Ich sagte dir doch, du sollst dich nicht mit diesem jammernden, heulenden Kind abgeben. Jetzt schau dich an. Wie eine Lotusblüte kämpfst du dich aus dem Schlamm. Allerdings scheint, bei näherer Betrachtung, der Schlamm den Kampf zu gewinnen.
Wird sie überleben?
Das persische Mädchen? Vielleicht noch fünfzig Jahre. Das war wohl kaum der Mühe wert.
Meine Brust steht kurz vor dem Platzen. Vor meinen Augen tanzen gleißende Sterne.
Ich bin Jessamine Luxton, denke ich. Ich habe gelebt und ich habe geliebt. Und ich habe getötet. Ich habe Rache genommen für das Unrecht, das mir angetan wurde. Warum muss ich noch immer leiden?
Im Leben bin ich Oleanders Sklave. Im Tod werde ich in der Hölle schmoren. Ich weiß schon jetzt, was von beidem schlimmer ist.
Sag Weed, dass es mir leid tut.
Ich öffne den Mund. Die Atemluft rast in einem schnellen Bündel Luftblasen aus meinen Lungen.
Sag ihm, dass ich ihn noch immer liebe.
Nein.
Ich lasse das schlammige Wasser in mich ein, lasse zu, dass es mich ausfüllt und in meine Lungen fließt …
Ich sagte Nein. Ich habe Pläne für dich, wichtige Pläne, und tot nutzt du mir nichts. Jetzt erhebe dich.
Sag ihm von mir Lebewohl.
Sag es ihm selbst, Liebchen. Wenn die Zeit kommt, wird der Tod für dich eine Zuflucht sein. Der Tod – und ich. Aber diese Zeit ist noch nicht gekommen.
Wie tausend grüne Taue schlingt sich das Seegras um meine Handgelenke. Ich öffne den Mund noch weiter, damit das Wasser schneller eindringen kann. Aber das Seegras macht eine kraftvolle, ruckartige Bewegung und lässt mich dann los. Meine schlaffen Arme schlagen plötzlich nach unten und treiben mich an die Oberfläche.
Gegen meinen Willen erhebt sich mein Kopf über das Wasser. Ich keuche und würge. Dann sinke ich wieder nach unten. Aber jetzt wissen meine Lungen, wo die rettende Luft ist. Der Instinkt zu überleben wird in mir wach. Er übernimmt die Kontrolle über meinen Körper und wischt die Verzweiflung beiseite.
Wieder tauche ich auf. Diesmal bleibe ich lange genug oben, damit das Wasser aus meinen Augen fließen und ich die Böschung sehen kann. Das Ufer ist nicht weit entfernt. Keuchend schlage und trete ich um mich wie ein Hund, bis ich schlammigen Grund unter den Füßen spüre. Ich packe eine nasse Baumwurzel, die sich mir wie zur Hilfe entgegenstreckt, und ziehe mich aus der Strömung. Mit Hilfe der Wurzel wuchte ich meinen Körper den Hang hinauf, über die glitschigen, bemoosten Felsen.
Endlich habe ich die Steigung überwunden und liege auf ebenem Grund. Auf allen vieren krieche ich ein Stück, dann sinke ich in den Schlamm. Mein Leib verkrampft sich und ich würge das Wasser aus meinem Magen und meinen Lungen. Selbst in meinem erbärmlichen Zustand fühle ich die Augen der Zuschauer wie gebannt auf mir liegen. Niemand macht Anstalten, mir zu helfen.
Endlich lassen die Krämpfe nach. Immer noch auf Händen und Knien kauernd, hebe ich mein schlammbespritztes Gesicht zu meinen Folterknechten empor. Ein paar sehen enttäuscht aus, dass ich noch am Leben bin. Einige sind erleichtert. Andere betrachten mich mit aufgerissenen Augen und Mündern. Mein nackter, zerschundener Körper ist mit Schlick und Algen übersät, wie die Galionsfigur eines Schiffswracks.
Aber ich schäme mich nicht. Ich bedecke nicht einmal meine Blöße. Der Trotz verleiht mir Stärke und die Willenskraft, mich auf die Füße zu rappeln. Ich stehe da, schwanke leicht hin und her und lasse das Wasser über meinen nackten Leib zu Boden rinnen.
Rye nähert sich mir als Erster. Noch im Gehen nimmt er seinen Mantel ab. Er streckt ihn mir entgegen.
»Sie ist gesunken. Also keine Hexe, wie es scheint«, verkündet er den Zuschauern missmutig. »Hier, bedecke dich, Mädchen. Es ist nicht nötig, dass du die Männer rasend machst. Das führt nur dazu, dass sie nachher ihre Pferde verprügeln.«
In seinen Augen liegt Pein. Er hat mir das Leben gerettet. Er würde alles für mich tun. Der arme Kerl. Er hat keine Ahnung, wer ich wahrhaftig bin. Wenn er Glück hat, wird er es auch nie herausfinden.
»Danke«, flüstere ich und will den Mantel nehmen.
»Wartet! Geben Sie ihr nicht Ihren Mantel, Rye.« Schon wieder dieses Weib. Agnes. »Was hat sie mit ihrer Haut angestellt?«
Ich schaue an mir herab. Meine Arme sind noch immer braun, aber fleckig, weil die Farbe während meines Kampfs im Wasser abgerieben wurde. Mein Gesicht und mein Hals sehen vermutlich nicht besser aus. Ebenholzschwarze Strähnen kleben an meinem halb braunen, halb weißen Gesicht, aber mein Rumpf und meine Schenkel sind elfenbeinfarben und die leichte Körperbehaarung ist flachsblond.
Oberhalb meiner Ellbogen ist deutlich die Linie zu erkennen, wo die Färbung anfängt. Unterhalb meines Schlüsselbeins ist eine weitere. Ich verschränke meine dunklen Arme vor meinem bleichen Leib. Sie sehen aus, als gehörten sie jemand anderem.
»Vielleicht keine Hexe – aber sie ist nicht die, die sie vorgibt zu sein.« Agnes’ Stimme wird schrill vor Misstrauen. »Wer bist du, Mädchen? Und warum gibst du dir solche Mühe, als jemand anderes durchzugehen?«
Die Menge rückt näher, um meine Tarnung zu betrachten, wie ein Rudel Wölfe, die mich jeden Augenblick in Stücke reißen können. Rye schirmt mich mit seinem Körper ab. Er wendet sich mir zu, nimmt mein Handgelenk und zieht meinen Arm zu sich.
Mich mit einer Hand festhaltend, zieht er den Zeigefinger seiner anderen Hand mit Druck über meinen fleckigen Unterarm. Seine Fingerspitze hinterlässt eine bleiche Spur auf der karamellfarbenen Haut.
»Du hättest mir die Wahrheit sagen sollen, Rowan.« Sein Blick ist hart und seine Stimme resigniert. »Jetzt musst du sie ihnen sagen.«

Kapitel 9
Man schleppt mich wieder zum Gasthof und stößt mich in einen der privaten Schankräume hinter der großen Gaststube. Ich trage immer noch Ryes Mantel. Irgendjemand hat mir noch eine grobe Decke über die Schultern geworfen. Dem süßen Tiergeruch nach zu urteilen, gehört sie einem der Pferde, die hier im Stall stehen.
Mein Kleid liegt in Fetzen gerissen in der Ecke des Raums. Der Rest meiner Habseligkeiten ist auf dem Tisch ausgebreitet. Die Frauen durchwühlen sie wie geldgierige Angehörige die Hinterlassenschaften eines gerade verstorbenen und gänzlich ungeliebten Familienmitglieds.
Der größte Teil der Menge hat sich wieder zerstreut: keine Hexe, kein Galgen und daher auch kein Grund, noch länger hier herumzulungern. Aber Agnes ist noch da. Verbissen sucht sie immer noch nach einer Möglichkeit, mich zu Fall zu bringen. Die beiden Frauen, mit denen ich beim Frühstück gesprochen habe, sind ebenfalls geblieben, und auch eine Handvoll Männer, einschließlich des Gastwirts, der als Herr des Hauses angerufen wurde, um über mein Schicksal zu entscheiden.
Rye, mein Möchtegern-Held, ist fort. Es ist vielleicht besser so. Mir ist keine Scham mehr geblieben, die ich empfinden könnte, aber trotzdem will ich ihm jetzt nicht unter die Augen treten. Ich bin zu erschöpft und kann nicht mehr die Kraft aufbringen, Angst oder Verzweiflung zu heucheln. Oleanders Worte – tot nutzt du mir nichts – haben sich wie Eis auf meine Seele gelegt, und in meinem Inneren ist alles ruhig geworden, wie erstarrt und doch voller Hass. Vor meinen Augen plappern und befragen mich diese Tölpel, aber ich habe nicht die Absicht, auch nur auf eine einzige Frage zu antworten.
»Sag uns deinen wahren Namen, Mädchen.«
»Warum hast du dein Äußeres verändert? Vor wem versteckst du dich?«
»Was hast du mit dem kranken Kind gemacht?«
»Denk dran, auch das Vortäuschen von Hexenkunst ist ein ernstes Vergehen«, sagt der Gastwirt bedächtig. Er macht keinen Hehl daraus, dass ihm die ganze Sache Unbehagen bereitet. »Was sollen wir von all dem halten?« Er deutet auf die Kräuter, die fein säuberlich aufgereiht auf dem Tisch liegen, neben meinen anderen Sachen. Jedes Kraut steckt noch in seiner kleinen Papiertüte, glücklicherweise unbeschriftet. Ich kenne jede Pflanze so gut wie einen alten Freund.
»Fragen Sie sie, wie viel Geld sie den Eltern des kranken Kindes abgeknöpft hat«, keift Agnes. »Bestimmt hat sie versprochen, einen Heilungszauber zu weben, mit einem magischen Trank aus Karottengrün und Kräutern.«
Ich ziehe die Decke eng um meine Schultern, denn in meinen Körper sickert allmählich eine tödliche Kälte. »In meinem Dorf gab es eine alte Frau, vor vielen Jahren«, sage ich. Diese Geschichte habe ich mir auf dem Weg vom Fluss hierher ausgedacht. »Wenn sie eine Hexe war, habe ich jedenfalls nichts davon gemerkt. Ich war damals noch ein Kind. Sie konnte einen Tee zubereiten, der Kopfschmerzen heilt. Sie brachte mir das Rezept bei. Bis heute habe ich immer ein paar Kräuter bei mir, weil ich oft darunter leide. Unter Kopfschmerzen, meine ich.«
Die Reaktion meines Publikums reicht von Zweifel bis hin zu offenem Hohn. »Als ich hörte, dass das Kind krank ist, hatte ich Mitleid. Ich brachte ein paar der Kräuter, mit denen ich meinen Tee zubereite, zu der Familie. Ich dachte, sie könnten die Schmerzen des Mädchens lindern. Auf jeden Fall haben sie ihr nicht geschadet. Mehr konnte ich nicht tun. Ich habe keine Bezahlung verlangt und auch keine bekommen.«
Der Gastwirt hebt ein Päckchen mit Rizinussamen hoch, die ich getrocknet und zu Mehl gemahlen habe, um das tödliche Gift in ihnen freizusetzen. »Das alles sind also bloß Kräuter gegen Kopfschmerzen?«
»Ja. Und ein paar Zutaten, um Kosmetik herzustellen.« Eine Prise von dem, was du in der Hand hältst, würde deinem Leben in Sekundenschnelle ein Ende bereiten, denke ich. Ein Teil von mir wünscht sich fast, er würde davon kosten – aber dann würde ich garantiert am Galgen baumeln.
»Sie sind ein junges, gut aussehendes Mädchen. Wofür brauchen Sie einen Beutel voll Kosmetik?«
»Um sie auf dem Markt zu verkaufen.«
»Sie hat uns erzählt, sie sei eine Stickerin. Sehen Sie, sie hat gelogen! Sie ist eine Lügnerin!«, kräht Agnes, den sicheren Sieg vor Augen.
»Ich stelle auch Stickereien her. Aber meine Augen sind nicht besonders gut, und ich kann nicht viel Näharbeit machen, wegen der Kopfschmerzen. Kosmetik verkauft sich besser, aber meine Kundinnen sind oft … bitte vergeben Sie mir, wenn ich es ausspreche: Huren. Ich schäme mich, weil ich mit solchen Leuten Umgang pflege, und ich versuche, nicht über diesen Teil meines Gewerbes zu sprechen. Aber ich muss mein Brot verdienen, und diese lästerlichen Frauen haben viel Geld.« Mit einem unschuldigen Blick schaue ich auf, geradewegs in Agnes’ Augen. »Es ist nicht leicht, auf tugendhafte Art und Weise sein Geld zu verdienen, wie Sie sicher wissen.«
Einige der Männer scharren unruhig mit den Füßen. Sie werden verlegen. Meine Lügen klingen glaubhaft, wie alle guten Lügen. Außerdem haben wohl alle schon einmal ihre Erfahrungen mit Dirnen gemacht.
Der Gastwirt räuspert sich. »Also schön, das Mädchen stellt Tee und Schminke her. Darin kann ich nichts Verwerfliches sehen. Werden Sie uns Ihren richtigen Namen verraten?«
»Mein Name ist Rowan. Nur Rowan. Der Name meiner Familie ist entehrt, und ich habe geschworen, ihn nie mehr auszusprechen.«
Meine Ankläger fangen an zu diskutieren.
»Warum will sie uns ihren Namen nicht nennen?«
»Entehrt? Vielleicht sollten wir einen Priester holen.«
»Was, wenn sie die Tochter eines Edelmanns ist? Vielleicht wird eine Belohnung für ihr Aufgreifen gezahlt.«
Bei dieser Aussicht wenden sich aller Blicke wieder zu mir. Ein gutes Dutzend Augenpaare schauen mich gierig an.
Mittlerweile ist mir die Kälte des Flusswassers bis in die Knochen gekrochen. »Ich versichere Ihnen«, sage ich zähneklappernd, »dass es niemanden gibt, der auch nur einen Penny für mich zahlen würde. In barer Münze ausgedrückt, bin ich völlig wertlos für Sie.«
»Wertlos? Wohl kaum. Ich würde Miss Rowan mein ganzes Vermögen zahlen, wenn sie darum bittet.«
Im Türrahmen steht Maryams Vater. Die Augen liegen vor Müdigkeit und Sorge tief in den Höhlen. »Das Fieber meiner Tochter ist gesunken.« Er schiebt sich durch die Menge zu mir und nimmt meine eiskalten Hände in seine. »Danke. Danke für Ihre Freundlichkeit und Ihr Mitgefühl.«
Er wendet sich meinen Anklägern zu. »Schon vor Sonnenaufgang habe ich mich auf die Suche nach einem Arzt gemacht. Stunde um Stunde bin ich von Haus zu Haus gegangen. Aber es war kein Arzt aufzutreiben. Mein Herz fühlte sich wie ein Stein in meiner Brust an. Ich glaubte, meine Tochter bei meiner Rückkehr nur noch tot vorzufinden.«
Er schweigt. Einen Augenblick lang ist nur mein Zähneklappern zu hören. »Stattdessen war sie auf dem Weg der Besserung. Meine Frau sagt, dass diese Dame, Miss Rowan – die Sie alle wie eine Verbrecherin behandeln – zu uns kam und die Hand meiner Tochter gehalten hat. Sie hat ihr einen Tee zubereitet. Hat für ihre Gesundheit gebetet. Wer von Ihnen hat auch nur annähernd so viel für uns getan?«
Er bekommt keine Antwort, bis auf verlegenes Füßescharren. Er funkelt den Gastwirt an. »Wenn es ein Verbrechen ist, einem kranken Kind zu helfen, dann müssen Sie mich auch verhaften, weil ich einen Arzt holen wollte, und meine Frau, weil sie seit Mitternacht kein Auge zugetan, sondern unsere Tochter gepflegt hat.«
Der Gastwirt hebt abwehrend die Hände. »Schon gut, schon gut, beruhigen Sie sich. Hier wird niemand verhaftet. Das Fieber ist gesunken, sagen Sie?«
»Gott sei Dank, ja.« Die Stimme des Teppichhändlers ist rau vor Zorn. »Und ich möchte noch etwas sagen, Sir. Wenn dies die Art und Weise ist, wie in Ihrem Haus Gäste behandelt werden, dann werden Sie bald keine Kundschaft mehr haben. Ich werde überall, wohin ich auch komme, erzählen, was hier vorgefallen ist. Ich werde dafür sorgen, dass alle fahrenden Händler von Inverness bis Bagdad erfahren, was für entsetzliche Dinge in diesem Haus geschehen sind!«
Der Gastwirt murmelt einige Worte der Erklärung, wenn auch nicht der Entschuldigung. Aber der Bann ist gebrochen. Mit einer Handbewegung scheucht er die Ankläger aus dem Saal. »Das Mädchen trägt Schminke und trinkt Tee, und deshalb soll ich sie als Hexe verurteilen? Unruhestifter, das seid ihr! Macht, dass ihr wegkommt! Wenn ihr morgen nicht sowieso abreisen würdet, würde ich euch auf die Straße setzen, egal wie viel Geld ihr hier ausgebt …«
***
Maryams Vater bringt mir ein Kleid seiner Frau. Er bleibt bei mir, während ich meine Habseligkeiten zusammensuche. Mein ganzes Geld ist verschwunden, aber wenigstens sind mir die Kräuterpäckchen geblieben. Dann begleitet er mich zurück in meine Kammer.
Nachdem er gegangen ist, wickele ich mich in alle Decken, die ich finden kann. Wenn mir warm werden würde, könnte ich schlafen – und ich würde schlafen wie eine Tote – aber die Kälte lässt nicht nach. Mein Körper ist zerschlagen, meine Gedanken drehen sich im Kreis. Die Zeit zerrinnt mir zwischen den Fingern, aber ich bin zu schwach, um zu tun, was nötig ist.
Es vergeht keine Stunde, da taucht Maryams Mutter mit einer Schale Brühe bei mir auf. Sie will mich füttern wie ein krankes Kind, aber ich bitte sie, die Schale auf dem Nachttisch abzustellen. »Ihre Tochter braucht Sie«, sage ich. »Gehen Sie wieder zu Maryam.«
Sie nickt und ringt die Hände. »Mein Mann ist jetzt bei ihr. Aber ich musste kommen und Ihnen sagen, dass es mir so leidtut, was man Ihnen angetan hat, Miss Rowan. Ich versichere Ihnen, dass ich nichts gesagt habe, zu niemandem. Ich habe mein Versprechen gehalten. Als mein Mann zurückkam, erzählte er mir, dass er Gerede über eine Hexe gehört hätte, über eine junge Frau, die im Fluss ertränkt werden solle. Ich erinnerte mich daran, was Sie mir gesagt hatten, und bekam es mit der Angst zu tun. Ich habe ihn gebeten, nach Ihnen zu sehen. Ich bin so froh, dass er Sie gefunden hat. Und jetzt sehen Sie sich an! Wie Sie zittern! Ich fürchte, Sie sind die Nächste, die krank wird.«
Ganz plötzlich werden meine Augenlider so schwer, dass ich kaum noch aufrecht sitzen kann. »Es ist nicht Ihre Schuld«, murmele ich. »Vielen Dank für Ihre Fürsorge. Aber wenn es Ihnen recht ist, möchte ich mich jetzt gerne ausruhen.«
Sie nickt und geht zur Tür, bleibt aber stehen und dreht sich noch einmal um. »Ich verstehe diese Leute nicht«, sagt sie. »Wir werden nicht mehr mit ihnen reisen. Und Sie auch nicht, damit Sie’s nur wissen. Miss Rowan, Sie müssen mit uns kommen. Bitte versprechen Sie mir das. Wir haben genügend Platz in unserem Wagen. Meinem Mann macht es nichts aus zu laufen. Und auf diese Weise bleiben Sie in unserer Nähe – wenn Maryams Fieber zurückkehrt oder wenn Sie jemanden brauchen, der sich um Sie kümmert.«
»Wir können morgen darüber reden.« Ich lächle schwach. »Und ich verspreche, dass ich die Brühe trinken werde.«
Sie geht und ich schlürfe ein paar Löffel. Die heiße Brühe erwärmt mich gerade so weit, dass ich ins Bett kriechen und mich unter den Decken vergraben kann.
Mein letzter Gedanke, ehe ich in tiefen Schlaf versinke, gilt dem erstaunlichen Umstand, dass es noch immer gute Seelen auf dieser Welt gibt. Nicht viele. Aber ein paar.
***
Wieder versinke ich. Diesmal werde ich in die Tiefe gezogen. Ein schweres Gewicht liegt auf mir, wie ein Stein, der auf mein Herz drückt.
Die Pflanzen am Grund des Flusses winken mir zu. Ich spähe durch das trübe Wasser auf die grünlichen Gestalten unter mir. Diesmal erwartet mich keine Wiese aus schwankenden Seegrashalmen, sondern die Pflanzen aus dem Giftgarten meines Vaters. Mondsame, Seidelbast, Rittersporn, Schweigrohr.
»Warum seid ihr hier?«, frage ich verwirrt. »Ihr wachst doch gar nicht unter Wasser.«
Sie zucken und schütteln sich, als ob sie in spöttisches Gelächter ausbrechen würden. Und dann – zu meiner großen Überraschung – sprechen sie.
»Willkommen, liebliche Jessamine.«
»Willkommen zu Hause …«
Aufkeuchend erwache ich aus dem Traum.
Was hat mich geweckt? Reglos sitze ich da und lausche. Ein leises Klicken, als sich die Tür öffnet. Ein Schritt im Dunkeln.
Jemand steht in meinem Zimmer und atmet leise.
»Hab keine Angst. Ich bin es. Rye.«
»Aber … die Tür …«
Er entzündet einen Kerzenstummel und hält ihn dicht an sein Gesicht. Ich kann das schiefe Lächeln auf seinem Mund sehen.
»Ich bin nicht das, was man einen gesetzestreuen Bürger nennen würde. Verschlossene Türen können mich in der Regel nicht aufhalten.«
Ich kämpfe mich in eine sitzende Position, was mir schwerfällt, weil mich der Traum immer noch halb im Griff hat. Außerdem habe ich den Eindruck, dass irgendein Gewicht meine Glieder nach unten drückt. Ich fühle mich wie lebendig begraben.
»Bleib unter der Decke. Du willst dich doch nicht erkälten. Nicht, nachdem du heute so knapp dem Tod entronnen bist.« Er kniet sich neben mich. »Ich wollte dir nur sagen, wie leid es mir tut, was ich dir angetan habe. Unten am Fluss.«
»Du hast mein Leben gerettet. Das weiß ich.«
»Vielleicht, mag sein. Trotzdem. Ich will nicht, dass du mich hasst.«
»Weil du mich gerettet hast? Vielleicht sollte ich dich dafür wirklich hassen.«
»Rede nicht solchen Unsinn, Rowan.« Er verstummt. »Soll ich dich immer noch Rowan nennen?«
»Es ist der Name, den ich mir erwählt habe.«
»Also gut, Rowan. Bis wir einen schöneren Namen für dich gefunden haben.« Wieder gerät er ins Stocken. »Du hast mir jede Menge Rätsel aufgegeben. Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, nach Antworten zu suchen.«
»Hast du welche gefunden?«
»Vielleicht. Ich habe so dies und das gehört, während ich unterwegs war. Das ist auch der Grund, warum ich gekommen bin.«
Etwas in seiner Stimme macht mir Angst. »Was hast du gehört?«
»Eine Geschichte über einen Mord in der Nähe von Alnwick.« Er beugt sich näher und seine Stimme wird so leise, dass es mir scheint, als ob sie aus meinem Inneren kommt. »Es sieht so aus, als ob es sich nicht um einen gewöhnlichen Kräuterkundigen handelt, sondern um einen weithin bekannten Apotheker, einen Günstling des Herzogs. Um einen Mann mit mächtigen, gefährlichen Freunden. Ein Mann, der mit Hilfe von Pflanzen heilen – oder großes Unheil anrichten – konnte. Man sagt, dass seine Tochter über ähnliche Fähigkeiten verfügte.«
Ich bin jetzt hellwach.
Er stellt die Kerze auf meinen Nachttisch. »Ich habe sogar den Namen des Mädchens herausgefunden. Eine blonde, hellhäutige Schönheit soll sie gewesen sein, benannt nach einer ebenso strahlend hellen Blume …«
Mit einem Ruck richte ich mich auf. »Was willst du von mir?«
Er stößt einen sanften, leisen Pfiff aus, als ob er ein scheuendes Pferd beruhigen wollte. »Ich will gar nichts, Mädchen, bis auf das, was du mir freiwillig geben willst.«
Ich zittere jetzt heftig, aus Angst und wegen der Eiseskälte, die mir immer noch in den Knochen steckt. Ohne zu zögern oder um Erlaubnis zu fragen, legt sich Rye zu mir auf das schmale Bett und schlingt seine Arme um mich. Instinktiv kauert sich mein Körper an seine Wärme, wie eine Sonnenblume, die sich nach der Sonne dreht.
»Dein Anblick da unten am Flussufer ist nichts, was ein Mann so leicht vergessen kann«, murmelt er in mein Haar. »Wie eine Sirene bist du aus dem Wasser gestiegen, wie eine Seejungfrau, die die Fischer auf die Felsen lockt. Mich hat’s gepackt, Rowan. Du hast mich gepackt, wie ein Fieber.«
»Ich könnte dich ganz schnell davon heilen.«
»Das bezweifle ich.« Seine Lippen streifen mein Ohr. »Sag mir die Wahrheit – nein, weiche nicht zurück! Ich will nichts wissen, was du mir nicht sagen möchtest. Ich will nur wissen, ob dir mein Kuss gestern Nacht gefallen hat. Und keine Lügen diesmal.«
»Ja«, flüstere ich beschämt. »Es hat mir gefallen.«
»Dann hör mir gut zu. Ich möchte dir ein Angebot machen. Sag kein Wort, bis du alles erfahren hast.«
Ich versteife mich, aber er hält mich nur umso fester.
»Komm mit mir«, sagt er. »Ich bin schon mein ganzes Leben ein fahrender Händler, ein Landstreicher und ein Schmuggler, immer unterwegs, von einem Ort zum anderen. Mit dir an meiner Seite hätte ich einen Grund, anzuhalten und das Leben zu genießen. Aber wir müssen dieses verdammte Land verlassen und dürfen nie zurückkommen. Wir können es schaffen. Ich kenne alle Schmuggler von Kent bis Cornwall, und es gibt so manchen Kapitän, der mir einen Gefallen schuldet. Ich habe viel Geld verdient und noch nie im Leben einen Penny Steuern bezahlt. Das meiste davon ist zu Hause in Irland versteckt. Wir besorgen uns eine Überfahrt auf einem Kutter, wo keine Fragen gestellt werden. Mit dem Geld, das ich gespart habe, kaufen wir uns einen kleinen Hof in Sligo. Oder wenn dir das noch zu nah an England ist, können wir uns nach Amerika einschiffen. In Virginia ist gutes Land billig zu haben, wird behauptet, und man kann mit dem Tabakanbau reich werden. Es wird kein leichtes Leben werden, aber ein gutes, und wir müssen nicht mehr fliehen.« Er presst seine Lippen auf meinen Nacken. »Komm mit mir.«
»Hör auf damit!« Meine Stimme ist scharf. »Du glaubst mich zu kennen, aber das stimmt nicht. Wenn du wüsstest, was ich getan habe …«
»Ich muss es nicht wissen, weder jetzt noch später. Wenn wir über die irische See gefahren sind, heißt es: ein neues Land, ein neues Leben. Deine Schwierigkeiten werden dir nicht folgen, egal, worum es sich handelt. Das schwöre ich.«
Schon ist das Bett warm von seinem Körper, so warm wie eine sonnengetränkte Wiese an einem langen Sommertag.
Verführerisch, nicht wahr, meine Liebe?
Ich bin Weed versprochen. Ich will keinen anderen.
Aber es ist doch ein angenehmes Gefühl, in den Armen eines Mannes zu liegen, der zur Abwechslung einmal anwesend ist, oder? Dessen Küsse dich aufwühlen und erregen, auch wenn du energisch behauptest, einen anderen zu lieben.
Es ist … wunderbar.
Und wo war Weed, als meine liebreizende Jessamine in den Fluss geworfen wurde und bis zum schlammigen Grund sank? Der Pferdehändler war da, bereit, dich aus jeglicher Gefahr zu retten und dem Leben zurückzugeben. Weed? Nirgends zu sehen. Wie üblich.
»Wirst du mit mir kommen, Rowan?«
Warum sagst du nicht ja, Liebchen?
Ich kann nicht. Ich will nicht.
Welch edle Regung! Du glaubst doch wohl nicht, dass Weed diese Nacht allein verbringt, oder?
Ich weiß, dass er mir treu ist.
Tatsächlich? Du hast zwar keine Ahnung, wo er sich befindet, aber das gilt nicht für mich. In diesem Moment reicht er einer errötenden jungen Frau eine vollkommene Rose. Sie ist schön – die Frau, meine ich – das muss ich schon sagen. Sie sieht dir sogar ziemlich ähnlich …
In dem Glauben, meine Tränen seien ein Zeichen der Rührung und Dankbarkeit für seinen Vorschlag, küsst mich Rye.
»Dann kommst du mit? Ja?«
Mach schon, Liebchen. Umgarne ihn mit deinen zarten Lügen, bedecke ihn mit den Schwingen der Liebe. Gehorche mir, und ich werde dich am Schluss belohnen, wie ich es versprochen habe. Wenn Weed dich wahrhaftig liebt, dann wird er dich auch haben wollen, wenn du … nun … ein wenig besudelt bist. Und du weißt doch, wie amüsant ich dergleichen finde …
»Ja.« Ich schlinge meine Arme um Ryes Hals und ziehe ihn zu mir. »Ja. Ich komme mit dir.«
Das Glück breitet sich wie die Morgendämmerung über Ryes Gesicht aus. »Und jetzt besiegele unser Abkommen mit einem Kuss.«
Er küsst mich, und dabei bleibt es nicht. Er ist ein erwachsener Mann und weiß mit Frauen umzugehen. Und ich bin kein unschuldiges Lämmchen mehr.
Ist die Einsamkeit auch eine Art Liebe? Oder die Verzweiflung? Ich weiß es nicht, aber beide stoßen die Tür zur Leidenschaft auf. Vielleicht liegt es an dem kleinen Funken Eifersucht und dem Schatten des Zweifels, die Oleander in mein Herz gepflanzt hat. Jedenfalls empfinde ich nur ein kurzes Bedauern darüber, dass ich nicht standhaft bleibe. Denn mir ist so kalt, in jeder Faser meines Körpers, und Rye wärmt mich. Seine Leidenschaft ist ein Feuer, das meinen Schmerz zu Asche verbrennt.
Es ist genau die Art von Vergessen, die ich brauche.
***
Er rührt sich lange vor Tagesanbruch und streckt die Hand nach mir aus.
»Wenn wir nach Irland kommen, will ich, dass du mich heiratest, Rowan«, sagt er schlaftrunken. »Sag, dass du mich willst.«
»Das habe ich dir doch schon gesagt.«
»Sag es noch mal.«
»Ich will dich. Jetzt schlaf weiter.« Er grunzt und rollt sich auf den Rücken.
Zeit zu gehen, Liebchen.
Ich habe keinerlei Geld mehr – wie soll ich von hier wegkommen?
Schau in die Taschen des Pferdehändlers. Und sorg dafür, dass er bis lange nach Sonnenaufgang schläft. Ich will nicht, dass er dir folgt.
Leise schlüpfe ich aus dem Bett und gehe zu meinem Beutel mit den Kräutern. Mein Herz hämmert. Ich arbeite still und geschickt.
Ich warte, bis ein leises Schnarchen Rye den Mund öffnet. Als die süßen Tropfen an seiner Zunge vorbeifließen, rührt er sich. Schnell verschließe ich ihm die Lippen mit einem Kuss. Gleich darauf verwandelt sich sein schläfriges Grummeln in verlangendes Murmeln. Seine Finger wandern zu meinen Hüften, und seine rauen Hände schieben mir das Kleid nach oben.
Ich küsse ihn noch einmal. Er stöhnt auf – und dann fällt er schwer auf das Kissen, wie eine tote Last. Er wird noch stundenlang schlafen.
Ich durchwühle seine Taschen und finde ein dickes Bündel Banknoten, das mit einer Schnur zusammengebunden ist. Ich bringe es nicht über mich, ihn völlig auszurauben. Ich ziehe einen Geldschein heraus und stecke den Rest zurück.
Ich sollte mich beeilen, aber ich nehme mir die Zeit, um sein dickes, rotbraunes Haar zurückzustreichen und seine mit Bartstoppeln übersäte Wange zu liebkosen. Im Schlaf wirkt er jünger, weicher. Weniger wie der zynische Schmuggler und mehr wie der vertrauensselige Liebhaber.
Wenn er später am Morgen aufwacht und merkt, dass ich fort bin … aber daran darf ich jetzt nicht denken. Ich muss fliehen, muss mich immer weiter von mir selbst entfernen. Aber wohin mich das führen wird, weiß ich nicht.

Kapitel 10
Die Reise hat lange gedauert, und erst zum Ende hin kann ich an Deck des Schiffs stehen, ohne dass es mir den Magen umdreht und mir die Galle hochkommt.
Ich bin begierig, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Auf See gibt es zwar keine plappernden Wiesen, keine nervtötenden Bäume und keine Äcker mit kleinkariertem, hochnäsigem Getreide. Aber die Algen, die wie ein blutrotes Laken auf den Wellen treiben, summen wie ein ganzer Bienenschwarm. Das Surren und Dröhnen hört nie auf.
Schlimmer noch ist das Warten, denn an Bord eines Schiffes kann ich rein gar nichts ausrichten. Doch jetzt hat die Warterei ein Ende. Schon bald werde ich meine Suche nach Jessamine wieder aufnehmen können, und diesmal, so hoffe und bete ich, mit Erfolg.
Nachdem ich die brennenden Überreste von Hulne Abbey hinter mir gelassen habe, bin ich von einer Stadt zur anderen geirrt, habe mich aber meistens abseitsgehalten, denn ich sah aus wie ein wilder Geselle. Unterwegs habe ich mich verwandelt. Ich stahl Geld und Kleidung und ließ mir von einem Barbier das verfilzte Haar und den Bart stutzen.
Später habe ich mich einer fahrenden Gauklertruppe angeschlossen, wo ich einfache Tricks vorführte, um die Menge zu amüsieren, während die Quacksalber ihre Wässerchen und Cremes anpriesen. Was für einen Anblick ich geboten habe! Selbst Jessamine hätte mich nicht erkannt, gekleidet in einen Samtanzug mit einem weißen Rüschenhemd und Pomade im Haar. Meine Spezialität war es, eine Rose auf Befehl erblühen zu lassen. Danach verbeugte ich mich tief und reichte die Blume jener goldgelockten jungen Frau in der Zuschauermenge, die meiner verlorenen Liebe am ähnlichsten sah.
Nach jeder Vorstellung erhielt ich Briefe, geschrieben auf mit Monogrammen versehenen, dicken Briefbögen und getränkt mit französischem Parfüm, geschickt von Frauen, die mich kennenlernen wollten, die nach einer Liebesnacht mit mir verlangten oder mich sogar zu heiraten wünschten. Es war meine eigene Schuld, weil ich mich derart zur Schau stellte, aber ich hatte keine Wahl. So wie das Geißblatt die Bienen mit seinen strahlenden Farben und dem intensiven, süßen Duft anlockt, so brauchte ich eine starke Attraktion, um ein zahlendes Publikum anzulocken. Dass ich all die Angebote meiner weiblichen Verehrer abwies, schien mich nur noch verführerischer zu machen.
Nachts, wenn die Vorstellung vorbei war, las ich immer wieder in dem einzigen Buch, das ich besaß: Thomas Luxtons Gifttagebuch. Ich kann nicht besonders gut lesen, denn ich habe nur eine sehr unzureichende Bildung genossen. Aber ich arbeitete mich durch, Seite für Seite, geschrieben in der schmalen, ordentlichen Schrift dieses verabscheuungswürdigen Menschen.
Das Tagebuch enthält Giftrezepte für jede Gelegenheit. Einige wirken sofort und töten so schnell wie ein Keulenschlag. Andere sind dazu da, das Ende qualvoll lange hinauszuzögern und es wie das Resultat einer Krankheit aussehen zu lassen, die den Unglücklichen seit Wochen oder Monaten heimgesucht hat. Einige Gifte töten nicht einmal, sondern führen nur zu unheilbarem Wahnsinn. Einige haben die Macht, einen Menschen vollständig zu lähmen, ihn aber bei Bewusstsein zu lassen, als Gefangenen in seinem eigenen Körper.
Was für einen Nutzen konnte ein einzelner Mann aus so vielen Anwendungen von Gift ziehen? Luxtons Methoden werden minutiös erläutert, nicht aber ihr Zweck. Wieder und wieder beklagt er seine Verzweiflung, weil er Wissen aufspüren muss, das vor langer Zeit verlorenging. Es gibt ganze Listen von Orten, wo er gefährliche Erkenntnisse verborgen glaubt, und die Namen von Giftmördern längst vergangener Tage, deren Geheimnisse er zu entschlüsseln wünscht.
Gegen Ende des Tagebuchs spricht er über eine geplante Reise zu einem Ort, an dem sich angeblich der größte und umfangreichste Apothekergarten der Welt befindet. Es gibt keinen Ort auf Erden, schreibt er, wo das uralte Wissen über die Macht der Pflanzen besser bewahrt wird als im Orto botanico di Padova – im botanischen Garten der Universität Padua in Italien.
Und das ist nun mein Ziel. Denn nirgends auf all meinen Reisen habe ich eine Spur von Jessamine gefunden. Ich habe das Grünzeug in den Hecken und auf den Feldern Englands gefragt, ob irgendeins davon meine Geliebte gesehen hat, und sie alle haben verneint. Wenn ich sie fragte, ob sie Oleanders Gefangene ist und welches entsetzliche Schicksal sie erwartet, dann schwiegen sie.
Sie haben Angst, mir zu sagen, was sie wissen, was mich zu der Überzeugung gelangen ließ, dass Jessamine in Gefahr schwebt. Aber ein Garten, der so alt und weise ist wie der Orto botanico wird gewiss keine Angst haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Giftprinz dort etwas zu sagen hat.
Während ich mit den Gauklern und Quacksalbern unterwegs war, habe ich genug verdient, um die Überfahrt nach Italien bezahlen zu können. Und bald schon – sehr bald, wie ich hoffe – werden mir die edlen Heilpflanzen Paduas helfen, meine Jessamine zu finden.
Wenn sie mir nicht helfen, dann weiß ich nicht mehr weiter. Jessamine, meine zarte, sanftmütige Liebste, die mich das Mitgefühl mit den Menschen gelehrt hat! Sie ist geflohen, so viel ist sicher, aber wohin? Was hat sie dazu gebracht, einen Mord zu begehen – nicht einen, sondern gleich zwei! Wenn sie Oleander verfallen ist, dann ist er hundertmal mehr mein Feind, als er es ohnehin schon war. Aber trotzdem … ich schäme mich es zuzugeben, doch ich empfinde eine Art Erleichterung bei dem Gedanken daran, dass Jessamine mit Sünde befleckt sein könnte. Denn auch ich habe getötet. Auch ich bin verdammt.
Die Menschen haben ganz bestimmte Vorstellungen von Strafe und Vergebung, und vieles davon begreife ich nicht, genauso wenig, was mit Sündern geschieht, wenn sie sterben. Ich wünschte, Jessamine wäre hier, um es mir zu erklären, denn die Pflanzen kennen weder Himmel noch Hölle. Sie sprechen über das Kommen und Gehen der Jahreszeiten und davon, dass jeder Frühling ein neuer Anfang ist. Verzweifle nicht, sagen sie, denn der Garten, der jetzt kahl und tot ist, kann im nächsten Jahr schon reiche Früchte tragen.
Können Jessamine und ich ebenfalls wieder neu anfangen, irgendwann? Ich weiß es nicht, aber während ich noch hier stehe, an Deck des schaukelnden Schiffes, und zuschaue, wie die Morgensonne den Nebel auflöst und am Horizont die Dächer von Venedig auftauchen, verfluche ich die Pflanzen, weil sie mir diesen Gedanken eingegeben haben. Denn er erfüllt mich mit einer schmerzenden Sehnsucht. Er erfüllt mich mit einer quälenden Hoffnung.
***
In Venedig gehe ich von Bord und lasse mich von dort aus von einer Barke durch den Brenta-Kanal zum Hafen von Padua fahren. Luxtons Anweisungen folgend, durchschreite ich das Tor in der uralten Stadtmauer und miete mir eine Gondel, die mich durch die Kanäle zum Orto botanico bringt, der Heimstatt des größten existierenden Wissensschatzes über die Macht der Pflanzen.
Als die Universität in Sichtweite kommt, brauche ich nicht mehr nach dem Weg zu fragen, denn der Garten summt mir sein Willkommen entgegen. Ich werde von einem vielstimmigen Chor empfangen, so reich und bunt, wie ich es noch nie erlebt habe, der mich auf eine Art und Weise zu sich befiehlt, die keinen Widerspruch duldet. Es ist ein herrlicher Lärm, brausend und wunderschön. Wie der Schlachtengesang von Engeln.
Der Garten ist groß und kreisförmig angelegt. Die Steinmauern, die um seinen Rand verlaufen, sind so hell wie ausgebleichte Knochen. Mit gesenktem Kopf gehe ich außen an der Mauer entlang, lasse ein Tor nach dem andern hinter mir und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen.
Am Osttor befindet sich ein großer Springbrunnen. Dort mache ich Rast, denn die kühle Gischt des Wassers lindert den Aufruhr in meinem Herzen. Ich spüre die Stimmung dieses Ortes, die so ganz anders ist als in Thomas Luxtons Schreckensgarten. Die Pflanzen hinter dieser gebogenen Mauer sind genauso mächtig, aber dieser Garten wünscht nur zu heilen.
Gereinigt und erfrischt durch das Wasser des Brunnens, scheine ich würdig zu sein. Die Einladung kommt als brausendes Lied aus bedeutungslosen Silben, die mich zum Eintreten auffordern.
Ba-li-oh-ni.
Ich hole tief Atem, sammle all meinen Mut und trete ein.
Hinter dem Tor und der Mauer erwartet mich eine geordnete Welt. Hier herrschen Geometrie und Gleichgewicht. Die Pflanzen nicken mir wie alte Freunde zu und singen ihr brausendes Lied, als sei es die Antwort auf all meine Fragen.
Ich verliere mich in der Ordnung und Anlage des Gartens. Ich habe einen langen und gefahrvollen Weg hinter mir, aber jetzt, da ich hier bin, fühle ich mich aufgesogen in der Anmut und der Kraft der Pflanzen. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.
»Bitte«, flüstere ich einem Beet voller Veilchen zu. »Ich brauche eure Hilfe.«
Ba-li-oh-ni, singen sie.
»Ich suche meine Liebste – Jessamine – und kann sie nirgends finden. Könnt ihr mir helfen?«
Ba-li-oh-ni.
Verzweifelt sinke ich zu Boden. Was muss ich tun, um das Vertrauen dieses Gartens zu gewinnen und mich seiner Hilfe zu versichern? Ich lege meine Wange auf die feuchte Erde des Beets und schließe meine Augen, um dem Klang des Liedes zu lauschen.
Ba-li-oh-ni.
Ba-li-oh-ni.
»Sie da! Aufstehen! Was machen Sie hier?«
Ich reiße die Augen auf und sehe jemanden vor mir – eine Frau, aber wie ein Mann gekleidet in Stiefel, Hosen und eine Lederschürze. Ein breitkrempiger Hut schützt ihren Kopf und ihr Gesicht vor der Sonne. In einer Hand hält sie einen Spaten wie eine Waffe und in der anderen einen Weidenkorb mit ausgerupftem Unkraut. Auf ihrem Gesicht prangen Schmutzflecken.
»Ich sagte: Aufstehen! Hier ist nicht der richtige Ort für ein Nickerchen. Ihr Studenten bringt mich noch mal ins Grab!« Sie beugt sich vor und schnüffelt. »Sind Sie betrunken?«
Ich rappele mich auf die Füße. »Nein, Ma’am.«
Misstrauisch betrachtet sie mich. »Wirklich nicht? Die Medizinstudenten sind die Schlimmsten. Erst betrinken sie sich. Dann warten sie, bis es dunkel ist und stehlen Leichen aus ihren Särgen, für den Anatomie-Unterricht. Danach betrinken sie sich erneut, wofür man ihnen keinen wirklichen Vorwurf machen kann. Im Morgengrauen kommen sie her und stecken die Köpfe in meinen Springbrunnen, um wieder nüchtern zu werden. Jeden Morgen finde ich sie am Wegesrand liegen, wie Unkraut.«
Ich muss lächeln.
»Finden Sie das amüsant? Das ist es ganz gewiss nicht.«
»Sie sagten, die Studenten lägen am Wegesrand wie Unkraut. Das ist mein Name: Weed – Unkraut. Ich weiß, das ist ungewöhnlich.« Ich sehe, dass sie böse auf mich ist, aber ich mag sie, obwohl ich nicht weiß, warum. »Ich schwöre, dass ich weder betrunken noch ein Grabräuber bin.«
»Sie heißen Weed?« Sie lacht, ein unbeschwertes, rollendes Lachen tief aus ihrem Bauch. »Das wäre ein fürchterlicher Name für einen Gärtner. Ich hoffe, Sie sind nicht hergekommen, weil Sie Arbeit suchen.«
»Ich bin hergekommen, weil ich lernen will«, sage ich. »Aber ich werde gern jede Arbeit erledigen, die Sie mir auftragen.«
Sie schüttelt den Kopf und wendet sich zum Gehen. »Nein, nein, nein. Ich habe keine Zeit, jeden hergelaufenen Möchtegern-Gärtner einzuarbeiten. Das Werk, das wir hier im Orto botanico vollbringen, lässt sich mit nichts vergleichen, was Sie vielleicht über Landwirtschaft wissen. Sie wollen lernen? Gut! Signora Baglioni wird Ihnen etwas beibringen.« Sie deutet nach oben. »Sonne.« Sie deutet auf den Springbrunnen. »Wasser.« Sie deutet nach unten. »Erde. Jetzt wissen Sie mehr als neun von zehn Gärtnern. Machen Sie eine Schule auf, wenn Sie wollen! Aber mich müssen Sie jetzt entschuldigen, ich habe nämlich zu tun.«
Sie geht davon und schwingt im Gehen ihren Spaten.
Baglioni, drängt der Garten. Baglioni!
Ich folge ihr. »Signora Baglioni, warten Sie! Ich bin nicht wie neun von zehn Gärtnern. Im Gegenteil, ich fürchte ich bin einzigartig. Bitte, ich möchte es Ihnen zeigen.«
Ich will sie mit meinem Trick beeindrucken und laufe voraus zu einem kleinen Rosenstrauch, der kurz vor seiner Herbstblüte steht. Während Signora Baglioni sich an mir vorbeischieben will, wölbe ich meine Hand um einen einzelnen Zweig, an dessen Ende sich eine kleine Knospe befindet. Mit halbgeschlossenen Augen murmele ich: Ich bitte um Verzeihung.
Ja?
Würdest du mir die Ehre erweisen und für mich erblühen? Du würdest mir damit einen großen Gefallen tun.
Selbstverständlich.
Die Signora schaut zu, wie die Knospe wächst und anschwillt, bis sie aufbricht und sich zu einer herrlichen pinkfarbenen Blüte ausbreitet, in der die Blütenblätter dicht an dicht stehen wie bei einem winzigen Kohlkopf. Der Duft, den sie verströmt, ist so betörend wie ein ganzes Lavendelfeld.
Signora Baglioni keucht auf. Dann verengen sich ihre Augen. »Wie haben Sie das gemacht? War das irgendein Zaubertrick? Eine optische Täuschung? … Aber nein«, murmelt sie dann und begutachtet die neu erblühte Rose. »Ich weiß, dass diese Knospe hier war. Ich beobachte sie seit zwei Wochen, und es hätte eigentlich noch vier oder fünf Tage dauern sollen, bis sie erblüht …«
Sie rammt das Blatt des Spatens in den Boden und lehnt sich auf den Stiel. Dann fixiert sie mich mit einem Blick aus funkelnden Augen. »Also schön, Signor Weed. Sagen Sie mir, wie Sie das gemacht haben. Und ich warne Sie, ich habe keine Lust auf irgendwelche Spielchen.«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß, wenn Sie mir beibringen, was Sie wissen.«
Sie macht den Mund auf, zweifellos, um mich für meine Unverblümtheit zurechtzuweisen. Aber was ich höre – und nur ich allein – ist die Antwort der Rose.
Nur für dich werde ich so erblühen, Master Weed. Vielleicht wirst du eines Tages auch für mich erblühen.
Ich muss mir ein Lächeln verkneifen, aber zu spät. Signora Baglioni hat es bereits gesehen. Ihr Blick wandert zwischen der Rose und mir hin und her.
»Also schön. Kommen Sie mit.« Ihre Stimme hat sich verändert. Sie ist nicht länger gereizt und ungeduldig, sondern beinahe eifrig und voller Neugier. »Begleiten Sie mich nach Hause. Wir werden guten Käse essen, etwas Brot und ein paar späte Tomaten aus meinem Garten. Sie werden mir erklären, was Sie hergeführt hat, und ich werde zuhören.« Sie wirft noch einmal einen Blick auf die Rose. »Und dann, wenn ich der Meinung bin, dass Sie in allem die Wahrheit sagen, werde ich Ihnen vielleicht verraten, was Sie wissen wollen.«
Dann wendet sie sich um und marschiert zum Osttor, ohne sich zu vergewissern, ob ich ihr folge. Ich lasse sie ein paar Schritte vorausgehen und neige mich der Rose entgegen.
Danke, sage ich. Dann folge ich der Signora.

Kapitel 11
Überall im Innenhof von Signora Baglionis Anwesen stehen von Regen und Sonne ausgebleichte Terrakottatöpfe in allen Formen und Größen, und jeder einzelne davon quillt über vor Kräutern. An den Hauswänden sind Spaliere angebracht, und dort ziehen sich üppige Mondblumen und blühende Erbsenranken empor. Von der Pergola über dem Hof baumeln Trauben herab.
Die Signora wandert durch dieses kleine Paradies und gurrt dabei liebevoll und bewundernd. Sie zwickt hier einen hageren Stängel ab und dort eine vertrocknete Blüte, und jeder Handgriff zeugt von einer Fürsorge und einem Respekt, wie ich sie selten zuvor erlebt habe. Die Topfpflanzen haben mich murmelnd begrüßt. Aber all ihre Aufmerksamkeit – und ihre Zuneigung – gilt der Signora.
»Setzen Sie sich. Ich werde uns etwas zu essen holen.« Sie deutet auf zwei schmiedeeiserne Stühle, die rechts und links von einem kleinen runden Tisch im Schatten der Pergola stehen. »Und bringen Sie bitte nichts zum Blühen, während ich weg bin. Ich möchte es nur ungern verpassen.« Sie verschwindet im Haus. Gleich darauf höre ich das leise Klappern von Geschirr und das dumpfe, rhythmische Klopfen eines Messers auf einem Hackbrett.
Ich setze mich und genieße das leise, freundliche Summen des Gartens. Die Trauben bieten mir ihre süßesten Früchte dar, die ich dankbar annehme. Ich wölbe meine Hände unter das nächstgelegene Büschel. Eine nach der anderen fallen etwa ein halbes Dutzend purpurrote Beeren in meine Handflächen.
»Danke«, sage ich und beiße in eine. Ich höre ein Geräusch und schaue auf. Signora Baglioni steht mit einem Tablett in den Händen im Türrahmen und beobachtet mich.
»Gern geschehen, Signor Weed«, sagt sie trocken. »Es sei denn, Sie haben mit den Trauben gesprochen.«
Kann ich es wagen, ihr die Wahrheit zu sagen? Zumindest scheine ich ihr keine Angst einzujagen. Sie geht zum Tisch und stellt das Tablett ab. Darauf stehen zwei Teller, zwei Gläser, eine Karaffe mit Wein, eine Platte mit Brot und Käse und eine Schale mit Orangen, Feigen und Trauben.
»Bitte verzeihen Sie«, sage ich. »Ich hätte keine Früchte pflücken sollen, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen.«
»Aber Sie haben sie ja gar nicht gepflückt. Sie sind Ihnen in die offene Hand gefallen. Nicht wahr? Hier, nehmen Sie noch welche.« Sie bietet mir Obst aus der Schale an. Mit einem unbehaglichen Gefühl im Herzen greife ich zu.
Ist das der Grund, warum mich der Garten drängte, mit ihr zu sprechen – weil sie bereits weiß, was ich bin? Ist es möglich, dass diese Frau mit ihrer unverblümten Art, den schlammigen Stiefeln und den fleckigen Hosen mehr über meine Gabe weiß als ich selbst?
Sie scheint mein Unbehagen zu bemerken. »Weed, Sie sagten, Sie seien hergekommen, um zu lernen«, spricht sie sanft, während sie sich mir gegenüber am Tisch niederlässt. »Aber Ihr Spiel mit der Rosenknospe … und dann die Trauben, die ihre Beeren in Ihre Hand fallen lassen … es gibt wohl keinen Zweifel, dass es auch eine Menge gibt, was Sie mir beibringen können.«
Mit den Händen reißt sie das Brot auseinander und legt ein Stück davon auf meinen Teller. »Aber Sie sind gerade erst angekommen und haben eine lange und ermüdende Reise hinter sich, nicht wahr? Ich höre den englischen Akzent in Ihren Worten. Ich möchte Sie nicht all Ihrer Geheimnisse berauben, bevor wir nicht wenigstens etwas gegessen haben.«
»Sie sind sehr freundlich«, sage ich.
Sie schenkt uns beiden Wein ein und schiebt mir mein Glas zu. »Eins gleich vorweg: Sie sind an den richtigen Ort gekommen. Die Universität von Padua verfügt über die gelehrtesten Köpfe ganz Europas. Egal, was Sie lernen möchten, hier gibt es bestimmt einen Professor, der Sie unterrichten kann. Die Kurse haben schon angefangen, aber vielleicht können Sie vorläufig Privatunterricht nehmen und sich dann im nächsten Semester einschreiben.«
»Ich bin nicht der Universität wegen hier«, sage ich. »Sie sind diejenige, von der ich lernen will.«
»Ich? Aber ich bin keine Professorin.« Ihre Stimme ist scharf. »Ich bilde keine Studenten aus.«
»Ihr Name ist doch Baglioni, nicht wahr?«
Sie nickt.
»Dann gibt es keinen Zweifel.«
»Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie mich aufsuchen sollen?«
Vertrau ihr, flüstern mir die Trauben zu. Ich hole tief Atem. All die Male, die man mich Missgeburt und Monster genannt hat, kommen mir in den Sinn. Es ist nicht leicht für mich, einem Menschen zu vertrauen.
»Ich kam nicht, um Sie aufzusuchen«, sage ich langsam. »Ich wollte in den Orto botanico. Ich bin den ganzen Weg von England hierhergekommen, einzig wegen des Gartens.«
Vertrau ihr, du musst ihr vertrauen …
Signora Baglioni schaut mich mit einem offenen Blick an und hört mir aufmerksam zu. Ich hole noch einmal tief Atem und spreche dann weiter. »Aber als ich angekommen war, hat mir der Garten Ihren Namen genannt.«
»Der Garten?«
Ich zögere. »Ja. Der große runde Garten, wo Sie mich auf dem Boden liegend gefunden haben.«
Meine Worte treffen auf Schweigen. Nur das Summen der kleinen Bienen, die sich an den Blüten der Topfpflanzen laben, ist zu hören.
»Interessant«, sagt sie schließlich. Sie spießt ein Stück Käse mit einem Messer auf und legt es auf ihren Teller. »Und wie haben Sie vom Orto botanico erfahren?«
»Ich habe in einem Buch darüber gelesen.«
»In was für einem Buch?«
Die Ringelblumen in den Töpfen neben der Tür nicken und schwanken. Ihre strahlend orangefarbenen Köpfe sehen aus wie kleine Sonnen.
Zeig es ihr zeig es ihr zeig es ihr.
Ich greife in meinen Beutel und ziehe Luxtons Tagebuch heraus.
»In diesem hier.« Ich lege es auf den Tisch. Das dunkle Leder des Einbands scheint das Licht aufzusaugen. »Es wurde von einem englischen Apotheker namens Thomas Luxton geschrieben. In dem Buch stehen unbeschreiblich üble Dinge, aber Luxtons Tochter Jessamine bedeutet mir sehr viel. Sie ist verschwunden und ich fürchte um ihr Leben. Ich kam nach Padua in der Hoffnung, der Garten könnte mir helfen, sie zu finden.«
»Und der Garten sagte Ihnen, Sie sollten … zu mir kommen?« Ihre Stimme klingt ungläubig.
»Ja.«
Sie nimmt das Tagebuch und schlägt es auf. »Madonna«, haucht sie und fängt an zu lesen.
***
Vielleicht liegt es an der Müdigkeit nach der langen Reise, vielleicht auch an der beruhigenden Wirkung des Weins, jedenfalls gelingt es mir nicht, wach zu bleiben. Ich strecke mich auf einer der langen Bänke im Innenhof aus und döse vor mich hin. Das wettergegerbte graue Holz ist warm von der Sonne.
Hin und wieder öffne ich die Augen einen Spalt und schaue nach der Signora, die unermüdlich liest. Sie arbeitet sich langsam und methodisch voran. Manchmal höre ich sie etwas murmeln, aber sie nimmt alles, was sie liest, gelassen hin und lässt sich nicht abschrecken. Von Zeit zu Zeit nickt sie, als ob ihr etwas bekannt wäre.
Vielleicht darf ich mich jetzt tatsächlich ausruhen, denke ich und überlasse mich dem Schlaf. Endlich bin ich nicht mehr allein.
»Weed. Wachen Sie auf.«
Sanft aber bestimmt rüttelt mich die Signora wach. Ich schlage die Augen auf. Sie hat sich einen Stuhl zu der Bank gezogen, auf der ich liege. Die Sonne steht schon tief. Das Tagebuch liegt auf ihrem Schoß, aufgeschlagen auf der letzten Seite.
»Ich habe es gelesen, jedes einzelne Wort.« Ihr Gesicht ist grimmig. »Ich kann nicht behaupten, dass ich schon jemals von diesem Luxton gehört habe. Aber es scheint so, als ob es höchste Zeit war, dass ich von ihm erfahre. Dieser schreckliche Garten, den er angelegt hat – un incubo! Ein Albtraum! Nichts Gutes kann daraus entstehen. Wo ist er jetzt?«
Ich setze mich auf und strecke mich. »Tot. Bevor ich England verließ, war ich bei ihm. In seinem Haus lag noch ein Mann, vergiftet. Ich habe Luxton nicht gesehen, aber mir wurde gesagt – von den Pflanzen in dem tödlichen Garten –, dass auch er vergiftet wurde.« Ich schweige kurz, denn es widerstrebt mir, Jessamine des Mordes zu bezichtigen. »Und seine Tochter war verschwunden.«
»Jessamine? Ich habe über sie in diesem Buch gelesen. Er hat ihr entsetzliche Dinge angetan. Er wusste, dass Sie beide verliebt waren.«
»Wir sind verliebt«, korrigiere ich sie, aber die Bitterkeit in meiner Stimme lässt sich nicht leugnen.
Signora Baglioni bedenkt mich mit einem fragenden Blick. »Wenn Sie an ihm Rache geübt hätten, könnte ich es Ihnen nicht verübeln. Es ist besser, Sie sagen mir die Wahrheit, Weed.«
»Ich habe ihn nicht getötet«, sage ich und halte ihrem Blick stand. »Aber ich wünschte, ich hätte es getan. Signora Baglioni, die Pflanzen in Ihrem Garten sind weise. Wenn sie behaupten, Sie könnten mir helfen, Jessamine zu finden, dann hege ich keinen Zweifel daran. Wissen Sie, wo sie ist?«
»Die arme Jessamine«, murmelt sie. »Wenn ich diejenige bin, die Ihnen helfen kann, dann ist sie wahrhaftig in Gefahr.«
Sie sieht aus, als ob sie noch mehr sagen wollte. Stattdessen klappt sie das Tagebuch entschieden zu. »Nun kenne ich Ihre Geheimnisse. Jetzt muss ich Ihnen wohl meine verraten. Möchten Sie sie hören? Ich warne Sie, dieses Wissen bringt eine große Verantwortung mit sich.«
Ich nicke.
»Gut.« Ihre Stimme ist leise und eindringlich. »Offiziell bin ich angestellt, um mich um den Orto botanico zu kümmern. Er wurde vor Jahrhunderten von gelehrten Männern angelegt, aus edlen und uneigennützigen Gründen. Es sollte ein Ort sein, wo Menschen Heilpflanzen züchten und studieren konnten, um ihre jeweilige Wirkung zu ergründen.«
Sie lehnt sich zurück. Das Licht, das durch die Pergola fällt, malt Muster aus Sonnenflecken und Schatten auf ihr Gesicht. »Inoffiziell, aber von größerer Bedeutung, ist meine Aufgabe als Wächterin einer besonderen Sammlung von Büchern und Artefakten, die der Universität gehören. Einige sind sehr alt, und alle sind sie extrem selten. Nur wenige Menschen wissen von ihrer Existenz. Dieser Thomas Luxton scheint etwas davon erfahren zu haben; er gibt einige Hinweise darauf in seinem Tagebuch. Mich würde sehr interessieren, wie er zu seinem Wissen gekommen ist.«
Ihr Gesicht liegt jetzt im Schatten, und sie setzt den Hut ab, der sie vor der Sonne geschützt hat. »Mein Großvater war Professor hier an der Universität und ein berühmter Botaniker. Der Orto botanico unterstand seiner Verantwortung, genauso wie die Sammlung, von der ich sprach. Er war es, der schließlich die Gefahr erkannte, die davon ausgeht, und die Bücher aus der Universitätsbibliothek entfernte, um sie an einem geheimen Ort aufzubewahren.« Ihre Augen zucken zum Haus und ich nicke verstehend.
»Nachdem mein Großvater gestorben war, übernahm es mein Vater, die Sammlung zu hüten und zu erweitern. Ich folgte in seinen Fußstapfen und habe erst kürzlich einige wertvolle Folianten erworben. Allerdings vermutlich nicht so wertvoll wie dieses Buch hier.« Sie legt die Hand auf Luxtons Tagebuch. »Es gibt vieles, was wir lernen können. Und vieles, wovor wir Angst haben müssen, fürchte ich.« Sie steht auf und bedeutet mir, ihr zu folgen. »Ich werde es Ihnen zeigen. Nehmen Sie bitte das Buch mit; es sollte nicht unbeaufsichtigt bleiben.«
»Sie können es haben, wenn es für Sie von Wert ist.« Ich stehe auf, doch es ist mir unmöglich, ihr zu folgen. »Warum glauben Sie, dass Jessamine in großer Gefahr ist? In was für einer Gefahr?«
Sanft nimmt sie meinen Arm. »Das ist es, was ich Ihnen zeigen möchte. Schwören Sie, dass Sie Ihr Wissen zum Guten einsetzen werden, Weed. Schwören Sie es bei Ihrem Leben und bei allem, was Ihnen heilig ist. Wenn ich herausfinde, dass es Ihnen nicht ernst ist damit, dann verfüge ich über Mittel und Wege, um zu verhindern, dass Sie irgendwelchen Schaden anrichten, glauben Sie mir. Und ich werde nicht zögern, genau das zu tun.«
»Ich schwöre es«, sage ich aus vollem Herzen. »Thomas Luxton war mein Feind. Sein Werk verhöhnt die Vielfalt der Natur. Ich will nichts weiter als Jessamine finden und sie in Sicherheit bringen. Ich fürchte, dass sie etwas Bösem in die Hände gefallen ist – etwas, das noch schlimmer ist als ihr Vater es war.«
Plötzlich klagen und jammern die Pflanzen in den Töpfen ringsum. Sie wollen nicht, dass ich Oleanders Namen ausspreche.
»Darüber möchte ich gerne mehr erfahren«, erklärt Signora Baglioni und geht mir voraus zum Haus. Sie nickt den Ringelblumen neben dem Eingang zu. »Als Schutz«, sagt sie. »In Italien sagt man, dass Ringelblumen den bösen Blick abwenden. Halten Sie das für närrisch?«
»Nein.«
»Es ist jedenfalls nicht wissenschaftlich fundiert.« Sie zuckt mit den Schultern. »Aber es kann wohl auch nicht schaden. Und wir können allen Schutz gebrauchen, den wir kriegen können.«
***
Das Haus selbst ist klein und hell. Es riecht nach frischen Kräutern. Die Signora führt mich durch eine kleine Tür hinunter in den Keller. Die Decke hängt so niedrig, dass ich auf der Treppe den Kopf einziehen muss. Erst als ich die letzte Stufe hinter mir lasse, kann ich wieder aufrecht stehen. Der Keller ist nicht feucht und modrig, wie üblich, sondern sauber und trocken. Es riecht ganz schwach, aber nicht unangenehm, nach vergorenen Trauben.
»Früher war das ein Weinkeller.« Die Signora hält die Kerze hoch, um uns den Weg zu leuchten. »Hier stand die Kelter und entlang dieser Wand waren die Eichenfässer aufgereiht, in die der Wein abgefüllt wurde. Als beschlossen wurde, die Sammlung hierherzubringen, ließ mein Großvater den Keller vergrößern und abdichten. Es wurde eine Belüftung eingebaut, damit frische Luft zirkulieren kann. Darüber hinaus wurden Lampen angebracht, und eine Menge verschließbarer Türen.« Sie stößt ein kurzes Lachen aus. »Dies ist ein sicherer Ort, um Wertsachen unterzubringen, kein Zweifel. So sicher wie die Schatzkammer von König Midas.«
Mit einem großen Schlüsselbund in den Händen führt sie mich durch ein unterirdisches Labyrinth, schließt eine Tür nach der anderen auf und verschließt sie hinter uns wieder. »Wir sind fast da«, sagt sie leise, obwohl uns hier unten niemand belauschen kann. Sie steckt den Schlüssel in ein glänzendes Schloss, und schließlich öffnete sich die letzte der schweren Eichentüren. Signora Baglioni entzündet alle Lampen in dem Raum, bis das fensterlose unterirdische Gewölbe taghell erleuchtet ist.
Der Raum ist größer, als die Ausmaße des Hauses es vermuten lassen. An den Wänden entlang stehen Bücherregale und Vitrinen mit Gegenständen, die mir fremd sind – kleine, dickbauchige Figuren, getrocknete Blätter und Nüsse, detaillierte Zeichnungen von Pflanzen und Gegenstände, mit denen ich überhaupt nichts anfangen kann.
Signora Baglioni deutet auf die Regale. »Einige dieser Bücher sind wissenschaftliche Werke, ganz ähnlich wie das von Mr. Luxton, allerdings ohne mörderische Absichten. Diese Sammlung wurde aus der ganzen Welt hier zusammengetragen. Einige Artefakte sind Tausende von Jahren alt.«
»Thomas Luxton hat sein Leben lang nach diesen Büchern gesucht«, sage ich und betrachte die uralten, brüchigen Lederrücken.
»Seinem Tagebuch ist zu entnehmen, dass er sich alle Mühe gab und jegliche Skrupel über Bord warf, um sein Wissen zu mehren – auch ohne Bücher. Prinzipiell habe ich natürlich nichts gegen Experimente an Menschen – solange diese Menschen bereits tot sind«, erklärt sie. »Haben Sie von dem Anatomiesaal der Universität gehört? Dort werden Sezierungen vorgenommen. Von der medizinischen Abteilung. Sie verwenden Bären, Affen, Hunde und natürlich auch menschliche Leichen, wenn das Wetter kühl genug ist. Manchmal machen sich die Studenten einen Scherz daraus, am Abend vor einer Sezierung die Leiche zu entführen, sie herauszuputzen und mit ihr in einer Gondel spazieren zu fahren.«
Missbilligend und gleichzeitig leicht belustigt schüttelt sie den Kopf. »Wie ich bereits sagte: Das Wissen, das hier versammelt ist, umfasst etliche Jahrhunderte und sämtliche Kontinente. Aber alle Bücher und alle Gegenstände hier haben eins gemeinsam: Die Erkenntnis, dass ohne Pflanzen kein Leben auf der Erde möglich wäre. Pflanzen sind Nahrung, für uns und für unsere Tiere. Ohne sie würden wir verhungern. Pflanzen besitzen auch die Macht zu heilen und zu töten. Aber sie sind mehr als nur nützliche Mittel zum Zweck. Sie sind selbst von Leben erfüllt. In vielen Kulturen glaubt man, dass Pflanzen eine Seele haben. Einige werden sogar als Götter verehrt. Heutzutage und hierzulande, in der Welt und der Zeit, in der wir leben, ist vieles davon in Vergessenheit geraten. Aber nicht alles.«
Sie wartet und schaut mich an, um mir Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen. Ich spüre, dass sie sich wünscht, ich würde etwas zu ihrer Geschichte beitragen, würde zugeben, was sie bereits ahnt. Aber ich sage nichts, denn ich habe das unbändige Verlangen, eine Erklärung für meine Existenz aus ihrem Mund zu hören.
Die Signora spricht weiter, wobei sie mich von Regal zu Regal, von Vitrine zu Vitrine führt.
»Die Eingeborenen der Inseln im Indischen Ozean glauben, dass der erste Mensch – den wir Adam nennen – aus einem Bambusstamm entsprungen ist, wie diesem hier. Sehen Sie sich diese Zeichnung an, Weed: Das ist Asvattha, der Weltenbaum. Die Upanishaden, die alten Schriften Indiens, nennen ihn das Fundament unserer Welt. In vielen anderen Kulturen gibt es ähnliche Geschichten über einen Weltenbaum. Hier, schauen Sie sich das an.«
Sie geht mir voraus zur nächsten Vitrine und deutet auf einen Lederbeutel mit einem langen Riemen, der mit dünnen Schnüren aus Tierhaut zusammengenäht und mit gemalten Mustern und aufgestickten Muscheln und Federn verziert ist.
»Was ist das?«
»Eine meiner jüngsten Errungenschaften. Man nennt es Medizinbeutel. Er stammt von den Ureinwohnern Nordamerikas. Ein faszinierendes Volk, das in der Verwendung von Heilpflanzen überaus bewandert ist. Sie halten die Natur ebenfalls für etwas Göttliches. Das geht sogar so weit, dass sie die Vorstellung, ein Mensch könnte Land besitzen, weit von sich weisen. Stellen Sie sich vor, wie viele Kriege sich durch eine solche Einstellung hätten verhindern lassen!«
Verwirrt frage ich: »Und das ist der Grund, warum diese Information geheimgehalten werden muss?«
»Es ist Ketzerei, Weed«, erklärt sie. »Wir leben in seltsamen Zeiten. Das Jahrhundert neigt sich dem Ende zu, und die Leute haben Angst. Welche unbekannte Zukunft liegt vor uns? Überall ist die Welt im Wandel. Der Geist der Revolution verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Eure amerikanischen Kolonien haben sich bereits von ihrem Mutterland gelöst. Jetzt ist Frankreich ihrem Beispiel gefolgt und hat die Monarchie abgeschüttelt. Manche sagen, dass England als Nächstes dran ist.«
Ich schließe die Augen, aber ich kann die Erinnerung an den Prediger nicht auslöschen, den ich an der Kreuzung umgebracht habe – meine Hände, die sich um seinen Hals schlossen, während er um sein Leben bettelte – Bereuen Sie, denn das Ende ist nah …
Die Stimme der Signora reißt mich aus der Vergangenheit in die Gegenwart. »Die Idee, dass wir Menschen nicht die rechtmäßigen Herrscher über diese Erde sind, sondern nur eine Art von denkenden und fühlenden Kreaturen – eine unter vielen, von denen alle beseelt sind! – verändert die ganze Sichtweise auf das Menschsein im Allgemeinen. In Ihrem Land gibt es einen Chemiker, einen gewissen Dr. Priestley. Ich verfolge sein Werk aufmerksam. Seine Experimente legen die Vermutung nah, dass die Pflanzen sogar die Luft produzieren, die wir atmen.« Sie wirft die Arme in die Luft. »Pflanzen erschaffen die Luft! Begreifen Sie, was das bedeutet? Unsere Nahrung, unsere Luft, unser aller Leben hängt von den Pflanzen ab. Wie können sie dann nicht von göttlicher Herkunft sein, nicht von göttlicher Intelligenz? Wie können wir ihnen ihren rechtmäßigen Status verweigern, wenn sie doch – auf eine grundlegende Art und Weise – nicht weniger wert sind als Sie oder ich?«
Ich dachte, es würde mir ein Trost sein, sie all diese Dinge aussprechen zu hören, die ich mein Leben lang als unaussprechlich in meinem Herzen gehütet habe. Stattdessen bekomme ich es mit der Angst zu tun. Warum fürchten sich die Pflanzen dermaßen vor Oleander, dass sie nicht einmal über ihn reden oder seinen Namen aussprechen wollen?
»Was ist mit Jessamine?«, frage ich.
»Die Sammlung lehrt uns jedoch auch, dass die Natur kein Engel ist«, sagt Signora Baglioni ruhig. »Neben all dem Guten gibt es eine dunkle Seite. Selbst die Natur birgt Teufel in sich: Vulkane, die Asche in die Luft spucken und das Licht auslöschen; Fluten, die alles Leben hinwegspülen und die Welt zwingen, von vorne anzufangen. Die Shinto-Priester in Japan würden sagen: »Die sanfte Brise, die uns im Sommer Kühle zufächelt, ist ebenso der Wirbelsturm, der alles zerstört.«
»Die Pflanze, die heilt, kann auch töten.« Ich schließe meine Augen und fühle den kalten Schatten des dunklen Prinzen über mich hinwegziehen. »Alles ist im Gleichgewicht.«
Sie nimmt ihren Schlüsselring und schließt eine der Vitrinen auf. »Ja. Es gibt ein Gleichgewicht, aber dieses Gleichgewicht ist empfindlich und kann zerstört werden. Darf ich Mr Luxtons Tagebuch für diese Sammlung haben?« Ich reiche es ihr und bin froh, das üble Ding endlich loszuwerden. Signora Baglioni legt es in die Vitrine. »Ich werde es morgen katalogisieren. Für heute reicht mir die Gewissheit, es hinter verschlossenen Türen zu haben, wo niemand es finden kann.«
Sie steckt den Schlüsselbund ein und wendet sich mir zu. »Als ich in meinem schönen Garten saß und dieses Schreckensbuch las, während Sie schliefen, dachte ich: Hier in Padua ist die Luft mild und die Bienen summen vor Zufriedenheit, aber in einem windgepeitschten Winkel Englands hat ein Mann mit einem abgrundtief bösen Herzen einen fürchterlichen Garten erschaffen, in dem das Gleichgewicht der Natur gestört ist und die Wirbelstürme über die sanften Winde hat triumphieren lassen, die Flutwellen über das sanfte Schaukeln des Meeres. Stimmt das, Weed? Ist dies das Übel, von dem Sie vorhin gesprochen haben?«
Ich nicke. »Der Giftgarten hat Gestalt angenommen. Er hat sich einen Führer erwählt. Er hält sich für einen Prinzen.«
»Hat dieser Prinz einen Namen?«
»Sein Name ist Oleander. Er nennt sich Giftprinz.«
Sie packt mich an den Schultern und schaut mich eindringlich an, und ich fühle mich mit einem Mal wie ein kleiner Junge. »Und wer bist du, Weed? Welche Rolle spielst du in der ganzen Sache?«
»Ich … ich weiß nicht.«
»O doch, du weißt es!« Ihre Nägel bohren sich schmerzhaft in mein Fleisch. »Was sagen die Pflanzen, wer du bist?«
Plötzlich überkommt mich das Verlangen, diesem unterirdischen Verlies zu entfliehen, mich durch die Erde nach oben ans Licht zu graben. Aber die Signora hält mich fest. »Die Pflanzen im Wald von Northumberland nennen mich den hörenden Menschen.«
»Und du kannst sie tatsächlich hören, nicht wahr?« Ihre Stimme ist voller Ehrfurcht. »Du hörst sie alle: die Bäume, die Blumen – und auch die Heilkräuter?«
»Genauso wie die Giftpflanzen.«
Sie lässt meine Schultern los. »Wie phantastisch! Es ist ein Wunder, ganz gewiss!«
»Mir kommt es eher wie ein Fluch vor.«
»Nein, nein! Hör auf die Alten.« Mit einer weiten Armbewegung umfasst sie den ganzen Raum. »In all diesen Ländern wurde ein Mensch, der die Welten miteinander verbinden konnte, tief verehrt. Er war ein Schamane, ein Heiliger. Begreif doch: Menschen können ohne Tiere überleben und Tiere ohne Menschen, aber die Erde selbst und alles Leben auf ihr würde elend zugrunde gehen, wenn es die Pflanzen nicht mehr gäbe. Sie sind unsere wahren Herren, obwohl wir das nicht eingestehen wollen. Du bist ein Sendbote, Weed. Vielleicht so eine Art Friedensstifter.«
»Aber was ist meine Aufgabe?«
»Das müssen wir beide, du und ich, gemeinsam herausfinden. Dieser Oleander ist eine echte Gefahr. Wie der Golem der Hebräer, so ist auch er ein Ungeheuer, das sich aus dem Schmutz erhebt und vergisst, dass er nur aus Schmutz gemacht ist.«
»Oleander ist wahrhaftig ein Ungeheuer«, sage ich hitzig. »Ich würde ihn umbringen, wenn ich wüsste, wie ich das anstellen sollte.«
Sie streckt den Arm aus und zieht ein Buch aus dem Regal. »Mein Großvater hat über solche Wesen geschrieben – Oleander ist nicht der erste böse Geist, der auf diese Weise die Welt betritt, und er wird auch nicht der letzte sein. Hier, hör zu.« Sie blättert die vergilbten Seiten um und liest:
»Es gibt eine Kraft des Wachsens und eine Kraft des Vergehens, miteinander verbunden in ewigem Tanz. Die Kraft des Wachsens nennt man Eros; sie ist die Liebe. Und die Kraft des Vergehens ist jene, die von den Griechen Thanatos genannt wird, der Tod, der Heiler, der die Lebenden von ihren Qualen erlöst.
Und was wäre, wenn der Prinz des Vergehens auf die Erde niederkommen und versuchen würde, sie sich zu unterwerfen? Er würde versagen, denn allein ist er machtlos. Genauso wie der Stempel einer Blüte die Staubgefäße braucht, braucht er einen Kameraden, ein Gegenstück. Er muss eine heilende Kraft seiner verderbenden hinzufügen, eine Kraft des Lichts seiner Dunkelheit, eine Kraft des Wachstums zu seiner Fäulnis. Dann ist seine Macht vollkommen. Dann wird die Erde erbeben, die Berge in Feuer und Asche zerbersten, und mächtige Fluten werden selbst die stärksten Archen hinwegschwemmen, und der Winter wird kommen und nie wieder vergehen.«

»Jessamine!« Meine Fäuste sind geballt. Ich möchte etwas zerschlagen, etwas vernichten, aber mein Feind ist nicht hier. »Sie ist eine Heilerin. Sie ist Licht und Wachstum. Deshalb hat er sie geraubt.«
Signora Baglionis Gesicht ist grimmig. »Das fürchte ich auch. Jessamine mag der Schlüssel zu seiner Macht sein. Du musst sie finden, Weed – nicht nur um deinet- und um ihretwillen, sondern um unser aller willen.« Ein kummervoller Ausdruck legt sich auf ihr Antlitz. »Ich hoffe und bete, dass es noch nicht zu spät ist.«

Kapitel 12
Jessamine Luxton.
Jessamine Luxton.
Der Name ist mir irgendwie vertraut.
Manchmal glaube ich, dass es früher einmal mein Name war. Manchmal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich hübsche, einfache Szenen vor mir: ein Mädchen und ein Junge zusammen im Gras einer Schafweide, die sich tief in die Augen sehen und die Hände ineinander verschlungen haben. Zwei Kinder, die mit der Liebe spielen.
Der Name des Mädchens ist Jessamine. Der Junge – er hat einen merkwürdigen Namen! Er huscht am Rande meiner Erinnerung entlang wie eine Libelle an einer Uferböschung, ganz nah an der Oberfläche, und doch sie niemals berührend. Aber es ist ein merkwürdiger Name, da bin ich mir ziemlich sicher.
Oder vielleicht ist die liebliche Szene auf der Wiese nur eine Phantasterei und die Geschichte des Mädchens namens Jessamine und des hübschen Jünglings, den sie aus den Tiefen ihres unschuldigen Herzens liebt, ist bloß ein Traum, den ich irgendwann einmal hatte – ein Traum, aus dem ich schon vor langer Zeit erwacht bin und den ich nun beinahe völlig vergessen habe.
Denn das geschieht mit Träumen. Wenn man aufwacht, verblasst die Illusion der Nacht und die harte, kalte Wirklichkeit des Tages fällt auf einen nieder, so schwer, dass jeder Atemzug wehtut.
Und wie sehr es schmerzt, manchmal! Ein Stechen, das mein Herz entzweireißt … Doch ob Traum oder Erinnerung, das spielt keine Rolle. Jessamine gibt es nicht mehr.
Und was ist mit Rowan, der Näherin, die niemals lächelte? In meinen Gedanken liegt sie als Leiche, aufgedunsen und bleich, am Grund des Tyne. Ihr nackter Körper ist in Seegras gewickelt. Ihr Haar schaukelt auf der Strömung hin und her. Ihre Augen starren blicklos in das trübe Licht. Ihr junges Fleisch ist blau und kalt, eine willkommene Mahlzeit für die Krebse und Fische.
Oder nicht? War ich nicht Rowan, eine Zeit lang jedenfalls? Kann sie tot sein, wenn ich lebe? In letzter Zeit ist mein Geist oft benebelt, ein Durcheinander aus Gedanken, die in endlosen Spiralen wandern, sich umeinander drehen und immer weiter hinabsinken. Mit jedem Tag wird die Vergangenheit ein Stück tiefer begraben. Aber ich kann mich immer noch an Ryes warmen Atem an meinem Ohr erinnern und an die Berührung seiner rauen Hände auf meiner Haut.
Heutzutage empfinde ich kaum noch Mitleid oder ein anderes weiches oder zärtliches Gefühl. Aber Rye dauert mich. Er wird nie wieder einer Frau vertrauen, das weiß ich. Er wird den Rest seines Lebens so verbringen, wie es ihm bestimmt war: als ein Gesetzloser und ein Profitjäger, einsam und allein, bis auf die naiven Mädchen, die er umwirbt, ins Bett zieht und danach davonjagt. Jede neue Eroberung wird ein weiterer sinnloser Racheakt an mir sein, bis er mich irgendwann vergessen hat. Genauso, wie ich mich selbst schon beinahe vergessen habe.
***
Ich heiße jetzt Belladonna. Der Name passt zu mir. Nun, zumindest passt er zu dem Mädchen, das mir aus dem Spiegel entgegenblickt. Meine Haut ist so bleich wie eine Schneewehe, denn ich ertrage das Sonnenlicht nicht und habe überdies kaum noch Appetit. Dank der neuerlichen Anwendung von Indigo und Henna schimmert mein Haar in einem glänzenden Rabenschwarz. In dichten Flechten fällt es wie die Wellen eines mitternächtlichen Ozeans um meine scharfkantigen, blutleeren Wangen.
Auch meine Augen sind fast schwarz. Meine Pupillen starren vergrößert aus einem dünnen Ring aus Eisblau. Sie sind dunkel und rund und glänzend, wie die tödlichen Beeren, die ich einst hegte und pflegte wie eine Mutter ihr Kind.
Belladonna. Ein wahrhaft tödlicher Nachtschatten.
Denk daran, Jessamine, du ziehst eine Horde von Mördern groß …
Eine Erinnerung? Oder ein Traum? Ein Mann hat das irgendwann einmal zu mir gesagt, vor sehr langer Zeit. Ein strenger, harter Mann. Er hat mich oft gescholten. Ich hatte Angst vor ihm, so viel weiß ich noch.
War er mein Vater?
Bei dem Gedanken wird mein Geist leer. Ich weiß nur noch eins: Ich ließ Rye in der Dunkelheit des frühen Morgens zurück, während mich Oleander zur Eile drängte.
Lauf, Liebchen, lauf, sprach er zu mir in jener spöttischen Stimme, die fortwährend mein Gehirn heimsucht. Lauf, auch wenn du nicht weißt, wohin.
Ich habe gerade genug Geld für die Mahlzeit eines Tages. Warum habe ich nicht mehr genommen?
Du hättest auf mich hören sollen, als ich dir sagte, du solltest das Mädchen sterben lassen. Jetzt musst du fliehen, bis du vor Hunger und Durst nicht mehr weiterkannst, bis deine Füße bluten, bis der Schnee kommt.
Ich werde irgendwo eine Zuflucht finden. Irgendjemand hat gewiss Mitleid mit mir …
Eine Zeit lang, vielleicht. Aber es macht keinen Unterschied. Wohin du auch gehst, es wird überall so sein wie bei diesem Haufen unwissender Hexenjäger. Du wirst gehasst und gefürchtet werden, gejagt, gedemütigt, vertrieben.
Was soll ich tun?
Mir von nun an gehorchen, mein Herz. Gehorche mir ohne Widerspruch. Ich werde dir sagen, was du tun musst.
Ohne Oleander hätte ich nicht überlebt. Er hat mich von einer Stadt in die nächste geführt. Wenn mir das Geld ausging, zeigte er mir Mittel und Wege, wie ich mir neues beschaffen konnte, um mir das Nötigste zu besorgen – Kleidung, Essen, Unterkunft, die Möglichkeit weiterzukommen.
Oleander lehrte mich, dass es immer jemanden gibt, dem das Wissen um die Verwendung von Gift von Nutzen ist. Der eine will einen Rivalen loswerden, die andere einen brutalen Gatten, oder aber es gilt, das langsame Dahinsiechen einer Tante oder eines Onkels zu beenden, um an eine Erbschaft zu kommen. Die Leute bezahlen gut für mein Wissen – und für Diskretion.
Ich hatte keine Ahnung, wie leicht es ist, Geld zu verdienen. Aber wenn man keine Hoffnung und keine Skrupel mehr hat, wird vieles möglich.
Ja, wenn man sich erst einmal jegliches Mitgefühl aus dem Herzen gerissen hat – als ob das Mitgefühl bloß ein Unkraut wäre, ein stacheliges, unerwünschtes Gewächs, das man an der Wurzel packen und auf den Müll werfen könnte! –, ist man ganz unerwartet in der Lage, unerhörte und fürchterliche Dinge zu tun.
Und es ist eine Tatsache, dass Gerechtigkeit in dieser Welt schwer zu erlangen ist. Es gibt Tage, an denen ich mich immer noch wie eine Heilerin fühle, wenn ich vollstrecke, wozu das Gesetz nicht fähig ist. Daher bin ich wohl nicht unglücklich, nein. Nachdem ich viel von England gesehen hatte, kam ich schließlich nach London. Hier habe ich viele Menschen kennengelernt, die mich ihrerseits mit den vielfältigsten Vergnügungen vertraut machten.
Zum Beispiel mit dem Laudanum. Die Formel ist ganz einfach. Es wird aus Opium hergestellt, das wiederum aus den Samenkapseln der Mohnblume stammt, und nur mit Alkohol vermischt werden muss. Anfangs zögerte ich, davon zu kosten, aber Oleander befahl es mir, und es dauerte nicht lange, da verstand ich warum. Es verursacht das herrlichste Gefühl im Kopf, das man sich vorstellen kann. Es schärft die Sinne wie ein Pfeil, bis die Welt und ihre Wunder so lebendig sind, dass man sie nicht mit Worten beschreiben kann.
Laudanum verwandelt den reinen, sauberen Duft der Nacht in ein berauschendes Parfüm. Es verdeutlicht die unfassbare Nähe des Himmels. Wenn ich Laudanum nehme, dann ist mir manchmal, als müsste ich mich nur ein bisschen weiter strecken, um mit den Fingerspitzen die Sterne berühren zu können. Gleichzeitig scheint das Mittel andere Sinne völlig zu lähmen. Zum Beispiel das Erinnerungsvermögen. Schuldgefühle, den Sinn für Ehre und Anstand – all das ist wie ausgelöscht.
Ich bin froh darüber, denn ohne Erinnerung, Schuld oder Ehre zu sein, ist in meinem Geschäft nur von Vorteil. Ich nehme Laudanum, um schlafen zu können, wenn der Schlaf nicht kommen will und wenn das Wachbleiben zu … kompliziert wird.
Meistens jedoch nehme ich es, wenn jene geisterhafte Stimme in mir ertönt, die ich einfach nicht loswerden kann. Sie behauptet, eine Sendbotin aus den Ruinen der Vergangenheit zu sein. Sie ruft mich bei diesem vertrauten Namen:
Jessamine!
Sie spricht sogar dieses Wort aus, dieses eine Wort, das ich nicht einmal mehr denken darf: Liebe …
Das ist ja alles sehr interessant, mein Herz. Aber mal ehrlich: Was für einen Sinn hat es, vergangenen Dingen nachzutrauern? Es ist die Zukunft, die zählt. Unsere Zukunft.
Sein Name ist Weed! Jetzt erinnere ich mich wieder. Oh, wie sehr ich ihn liebte! Du hast mir versprochen, mich zu ihm zu bringen, Oleander. Wirst du dein Versprechen halten?
Aber gewiss, Liebchen. Schon sehr bald sogar. Obwohl ich nicht weiß, welchen Empfang er dir bereiten wird. Soweit ich mich erinnere, ist er ein bisschen pingelig, und du hast dich verändert. Du bist nicht mehr das einfache Mädchen vom Lande, das er früher einmal kannte.
Du hast vermutlich recht … Daran habe ich nicht gedacht.
Vielleicht fühlt er sich sogar abgestoßen von dir. Du bist eine Mörderin. Deine Sinne sind vom Opium benebelt. Und du kannst kaum behaupten, ihm treu gewesen zu sein. Das hast du dem verschwitzten Pferdehändler zu verdanken.
Er wird in mir ein Ungeheuer sehen und mich von sich stoßen – bring mich nicht zu ihm, Oleander, ich flehe dich an! Er soll nicht sehen, was aus mir geworden ist …
Du dummes Mädchen. Natürlich werde ich dich zu ihm bringen. Es ist immer nett, einen alten Freund wiederzusehen, und ein Versprechen ist ein Versprechen. Aber erst einmal haben wir Arbeit vor uns. Ich möchte dich einigen Bekannten von mir vorstellen. Es sind ehrgeizige Männer, die ein großes Ziel vor Augen haben, Männer, die deinen wahren Wert zu schätzen wissen. Nicht wie dieser scheinheilige … wie heißt er doch gleich?
Er hat recht.
Oleander hat immer recht. Das weiß ich jetzt.
Merkwürdig, dass ich das nicht früher begriffen habe.

Kapitel 13
1. November
Jeden Tag lerne ich neue wunderbare Dinge von diesem weisen Garten in Padua – und von meiner tapferen und großherzigen Lehrerin, der Signora.
Ich wage nicht, all das hier aufzuzeichnen, für den Fall, dass dieses Buch in falsche Hände gerät. Aber es gibt einige Dinge, die kann ich nicht in meinem Herzen verschließen. So wie der Orto botanico ein engelsgleiches Gegengewicht zu dem Giftgarten in Hulne Abbey darstellt, wird mein eigenes Tagebuch vielleicht etwas von dem Bösen wiedergutmachen, das in Thomas Luxtons Tagebuch geschrieben steht, auch wenn es jetzt hinter verschlossenen Türen in Sicherheit liegt.
Der Herbst in Padua ist mild – kühle, sonnige Tage wechseln sich mit Tagen voller weichem Regen ab – aber die Menschen sind unruhig. Überall, wo ich auch gehe und stehe, flüstert man von Revolution.
Kein Tag vergeht, an dem ich nicht an den Prediger denke. »Das Ende ist nah«, blökte er, als er von meiner Hand starb.
Es ist zu spät; ich kann nicht ungeschehen machen, was ich getan habe, und diese Last kann mir niemand nehmen. Aber ich würde mein Leben dafür geben, um die Worte des Predigers Lügen zu strafen.

Signora Baglioni beginnt jede Lektion mit denselben Worten: »Was will Oleander?«
»Macht.«
»Wie erlangt er Macht?«
»Durch Jessamine.«
»Und was ist seine Waffe?«
»Gift.«
»Genau. Mit Gift wird er Jessamine in sein Netz aus Bosheit locken. Und daher musst du lernen, wie man gegen Gift kämpft. Du wirst so viele Heilmethoden lernen, wie in deinen Kopf passen. Das Wissen, das dir die Pflanzen vermitteln, ist unschätzbar, Weed, aber du kannst dich nicht allein auf sie verlassen.« Sie häuft Bücher auf den Tisch, Diagramme, Messlöffel und Dosen mit getrockneten Blättern und gemahlenem Wurzelpulver.
Ich tue alles, was sie will, aber es scheint mir ungenügend zu sein. Wer weiß, wann oder wo Oleander zuschlagen wird? Signora Baglioni behauptet, dies spiele keine Rolle: Wir müssen etwas tun, und je länger Oleander wartet, je später er sich offenbart, desto mehr Zeit haben wir, uns zu wappnen, um ihm entgegentreten zu können.
Und so lerne ich und lerne: alles über Gift und Gegengift und die alten Sagen aus der Sammlung, von denen die Signora meint, dass sie uns helfen, Oleanders Stärken und Schwächen kennenzulernen. Wir lesen unzählige Geschichten über die Unterwelt und über die Dämonen, die in den Tiefen der Erde hausen. Eine davon verfolgt mich bis in meine Träume: Es ist die Geschichte von Hades, dem König der Toten, der ein Menschenmädchen raubt und es zu seiner Braut macht. Ihr Name ist Persephone, und die ganze Natur beweint ihren Verlust, denn ihre Mutter ist die Göttin der Fruchtbarkeit und des Getreides. Solange Hades Persephone in der Unterwelt behält, hört alles auf zu wachsen. Der Frühling will nicht kommen.
Trauert die Natur im Winter um das verlorene Leben? Wenn es so ist, dann wird es nichts im Vergleich zu meinem Kummer sein, wenn Jessamine etwas zustößt.
Wenn mein Unterricht beendet ist, dann bin ich an der Reihe: Ich bringe der Signora alles bei, was ich weiß, alles über die Pflanzen: Ich erzähle ihr, wie sie über den Tod denken, von der Eitelkeit der Blumen und dem Stolz der Heilpflanzen auf ihre Wirkkraft. Ich sage ihr, dass die Topfpflanzen auf ihrem Fenstersims aufgeregt schnattern, wenn sie den Raum betritt. Ich erzähle ihr auch, dass die Bäume manchmal in verworrenen Rätseln sprechen und mit Vorliebe uralte Sagen und Legenden zum Besten geben. Sie schreibt alles auf, mit zitternder Hand.
»Was für ein Schatz!«, sagt sie. »Was für eine Bereicherung für die Sammlung!« Sie setzt den Stopfen auf das Tintenfass und legt vorsichtig Löschpapier auf das Geschriebene. »Ich wünschte, mein Vater und mein Großvater wären noch am Leben, um all das zu hören.«
»Warum zittert Ihre Hand?«
Sie schaut zur Seite und streckt die Finger aus. »Es ist eine Sache, ein Leben lang zu glauben, dass Pflanzen Seelen haben. Neben jemandem zu sitzen, der einem die Worte der Bäume diktiert, ist etwas ganz anderes. Du hast die Welt in all ihrer Vielfalt erlebt, von Anfang an, aber der Rest von uns …«
Sie verstummt und später sehe ich sie reglos vor ihren Topfpflanzen stehen. Vielleicht lauscht sie. Dann schüttelt sie ratlos den Kopf.
Ich wohne in ihrem kleinen Gästezimmer und arbeite für Kost und Logis im Garten. Mittlerweile gehört es zu meinen Aufgaben, die betrunkenen Medizinstudenten bei Tagesanbruch aufzulesen und vor die Tür zu setzen. Und ich glaube – und hoffe –, dass es mir langsam gelingt, das Vertrauen der Pflanzen des Orto botanico zu gewinnen.
Jeden Tag flehe ich auf den Knien um Nachricht von Jessamine. Das Mädesüß preist meinen Mut, das Rosmarin beklagt meine Einsamkeit, die Schafgarbe drängt mich, Signora Baglioni stets zu gehorchen – aber keine einzige Pflanze will mir sagen, wo ich Jessamine finden kann.
»Das Böse hat sie in seinem Griff, aber ich weiß, dass ihr Herz rein ist«, sage ich zu ihnen. »Könnt ihr mir denn gar keine Nachricht geben? Ihr erkennt sie ganz leicht. Sie ist von der frischen Schönheit einer strahlenden Rose. Ihr Haar hat die Farbe von Weizen, der in der Sonne glänzt.«
Doch jeden Tag ist die Antwort die gleiche: Wir können das Mädchen nicht finden, das du suchst.
»Warum nicht? Ist sie tot?«
Wenn sie tot wäre, wäre ihr Leib zur Erde zurückgekehrt, und die Pflanzen wüssten es. Die Blätter rollen sich entschuldigend zusammen. Wir können das Mädchen nicht finden, das du suchst.
Selbst diese noblen Pflanzen sprechen in Rätseln. Warum können sie Jessamine nicht finden? Fährt sie über ein lebloses Meer? Wandert sie über die Eiskappen an den Polen der Erde? Selbst in der trockensten Wüste wachsen Mesquitebäume und Kakteen. Es wird doch gewiss irgendeine Pflanze auf dieser Welt geben, die sie irgendwo gesehen hat.
Es ist, als ob Jessamine nicht mehr existieren würde.
***
Heute beginnt der Unterricht der Signora damit, dass sie mich anweist, meinen Mantel anzuziehen und ihr zu folgen. Ich werde mich hüten, ihre Anordnungen in Frage zu stellen. Ich gehorche unverzüglich, und gemeinsam marschieren wir zügig los.
Ich sehe, dass sie heute nicht ihre üblichen Hosen trägt, sondern einen langen Rock und Schuhe mit einem kleinen Absatz. »Wir besuchen einen meiner Kollegen in der Universität«, erklärt sie. »Sein Name ist Dr. Marco Carburi. Er ist ein berühmter Chemiker. Ich könnte mir vorstellen, dass wir seine Hilfe brauchen.«
»Aber ich habe die Rezeptur für jedes Gift und jedes Gegengift gelernt, die wir finden konnten.«
»Du hast gute Arbeit geleistet. Es gibt viele Gifte, bei denen das Gegengift bekannt ist. Sie alle sind in der Bibliothek der Universität dokumentiert, und dank des Orto botanico haben wir Zugang zu fast jeder Pflanze, die für die Zubereitung nötig ist. Aber … hier entlang, bitte, und nicht trödeln! – Aber wir wissen nicht, welches Gift Oleander benutzen wird. Oder welche Kombination von Giften.« Sie bleibt stehen. »Weed, hast du schon jemals von einer Substanz mit dem Namen Mithridat gehört?«
»Nein.«
Sie geht weiter und beschleunigt ihre Schritte noch. »Sie ist nach Mithridates, dem König von Pontos, benannt. Er herrschte vor fast zweitausend Jahren am Schwarzen Meer. Jeder König fürchtet Attentate, aber Mithridates hatte eine maßlose Angst vor Gift, denn es ging das Gerücht, dass seine eigene Mutter seinen Vater vergiftet hatte, um selbst an die Macht zu kommen. Von frühester Kindheit an nahm er jeden Tag geringste Mengen der schlimmsten Gifte ein, um allmählich immun dagegen zu werden.«
Der Gedanke, sich selbst freiwillig Gift zu verabreichen, lässt mich beinahe würgen.
»Aber das genügte dem ängstlichen König nicht«, fährt die Signora fort, während wir die schmale, mit Pflastersteinen belegte Straße überqueren. »Er entwickelte auch eine Mixtur, von der er behauptete, dass sie ein universales Gegenmittel für alle Gifte sei, eine komplexe Mischung aus Dutzenden von Zutaten. Dieses Gegenmittel, das jedes Gift wirkungslos machen konnte, nennt man Mithridat.«
»Das wäre eine Substanz von unschätzbarem Wert«, sage ich und denke wieder einmal an Thomas Luxton.
»In der Tat. Nach dem Tod des Königs stahl der römische Feldherr Pompeius die Notizen mit der Rezeptur des Mithridats, damit seine eigenen Ärzte versuchen konnten, es zuzubereiten. Über die Jahrhunderte gelangten viele verschiedene Versionen der Formel in Umlauf. Manche sind alles andere als seriös. Vipernfleisch. Das gemahlene Horn eines Einhorns.« Voller Verachtung schüttelt sie den Kopf. »Ich habe erfahren, dass Dr. Carburi versucht hat, die wahre Rezeptur wiederzuentdecken. Wenn er Erfolg hatte und sich überzeugen lässt, sein Wissen mit uns zu teilen, wäre es für uns von großem Vorteil, einen Vorrat an Mithridat anzulegen.« Ihre Augen leuchten. »Weed, wenn Dr. Carburi die Rezeptur gefunden hat, könntest du die Heilpflanzen des Orto botanico fragen, ob man sie noch verbessern kann. Wären sie wohl in der Lage, das zu entscheiden?«
»Vielleicht«, sage ich. Plötzlich überkommt mich ein unbehagliches Gefühl. Ich weiß, dass die Absichten von Signora Baglioni ehrenhaft sind. Der Orto botanico hat nur den Wunsch, Gutes zu tun. Aber was sie von mir verlangt, ähnelt gar zu sehr der Forderung, die Thomas Luxton seinerzeit an mich herantrug: Ich soll in den Garten gehen und den Pflanzen Wissen zum Nutzen der Menschheit entlocken.
Ist die Grenze zwischen Gut und Böse tatsächlich so dünn? Nur ein kleiner Unterschied in den Absichten?
Die Pflanze, die tötet, ist auch die Pflanze, die heilt. Das Entscheidende ist die Dosis. Ich weiß, dass es stimmt. Was ist dann mit mir? Und mit Oleander? Sind auch wir aus derselben Substanz erschaffen?
»Hier sind wir«, sagt Signora Baglioni und blickt an der Fassade eines imposanten Gebäudes empor. »Der Palazzo Bo.«
Ich halte sie zurück, als sie die Tür öffnen will. »Hat König Mithridates’ Strategie funktioniert? Konnte er tatsächlich mit der Einnahme von kleinen Mengen Gift verhindern, vergiftet zu werden?«
»Es hat zu gut funktioniert«, erwidert sie. »Am Ende seines Lebens, geschlagen und besiegt von seinen Feinden, wollte sich König Mithridates nicht lebendig gefangen nehmen lassen. Er tötete seine Frauen und Kinder, und dann versuchte er, sich selbst das Leben zu nehmen. Aber seine Abwehrkräfte gegen Gift waren so stark, dass er nicht starb. Am Ende musste er einem seiner Soldaten befehlen, ihn mit dem Schwert zu erstechen.« Sie hebt die Hand, um zu klopfen. »Ironie des Schicksals, nicht wahr? Aber tot ist tot, egal, wie es dazu kommt.« Sie klopft dreimal und wartet. »Ich muss dich warnen: Dr. Carburi ist ein brillanter Mann, aber recht theatralisch veranlagt. Wir werden sehen, was er heute auf Lager hat.«
***
Als wir den Seminarraum erreichen, ist Dr. Carburi gerade im Gehen begriffen. »Haben Sie unsere Verabredung vergessen?«, fragt Signora Baglioni mit ärgerlicher Stimme, während der Mann nach seinem Mantel und seiner Tasche greift.
»Nicht im Mindesten, Signora«, sagt er leichthin und schließt hinter sich ab. »Ich möchte gerne, dass Sie und Ihr junger Freund – Weed, nicht wahr? Ein merkwürdiger Name – nun, dass Sie mich begleiten. Wir können uns auf dem Weg unterhalten. Aber beeilen Sie sich, ich habe nicht viel Zeit.«
»Wohin gehen wir?«, frage ich, während er uns tiefer in den Palazzo hineinführt.
»Zum Anatomie-Saal«, antwortet er mit zufriedener Stimme und wendet sich einem weiteren Gang in diesem Labyrinth aus Gängen zu. »Heute seziert Professor Scarpa. Das darf man nicht verpassen!« Signora Baglioni schaut ungeduldig drein, aber entweder bemerkt es Dr. Carburi nicht oder es ist ihm gleichgültig. »Sind Sie zum ersten Mal in einem Anatomie-Saal?«, fragt er mich. »Was für eine phantastische Gelegenheit für Sie! Die Neuen sollten sich eigentlich an die unterste Ebene halten. Um den Blickwinkel der Leiche einzunehmen, sozusagen. Aber ich schaue mir das Ganze am liebsten vom obersten Rang aus an.«
Er öffnet die Tür. Der Saal ist eher ein Theater. Er ist oval und hat sechs übereinanderliegende Ränge, die dicht bestuhlt sind. Unten, zu ebener Erde, befindet sich in der Mitte des Raums ein leerer Tisch.
Als ich mich umschaue, tritt hinter uns ein Musikanten-Trio ein. Dr. Carburi nickt grüßend. Mir flüstert er zu: »Scarpa besteht darauf, dass während seiner Sezierungen Musik gespielt wird. Er behauptet, das würde seine Hand vom Zittern abhalten.«
»Es gibt einen Grund für unser heutiges Treffen«, mischt sich Signora Baglioni ein. »Und zwar eine Angelegenheit von großer Bedeutung.«
»Mithridat, ja«, erwidert Dr. Carburi lässig, als ob er es gerade selbst erwähnen wollte. »Ich habe drei unterschiedliche Zusammensetzungen entwickelt, die alle vielversprechend sind. Das Schwierige ist natürlich die Erprobung, denn ich bin nicht so skrupellos, einen Menschen zu vergiften, um herauszufinden, ob ich ihn retten kann. Daher kann ich nicht garantieren, dass die Tinkturen tatsächlich wirken. … Es scheint so, als seien wir den Musikern im Weg. Signora Baglioni, Signor Weed, lassen Sie uns nach oben gehen.« Mit einer pompösen Geste scheucht er uns zur Treppe.
»Auch ohne einen Test wären die Formeln von wissenschaftlichem Interesse für uns.« Die Signora wirft mir einen eindringlichen Blick zu, den ich nicht missverstehen kann: Sie erwartet von mir, den Orto botanico zu fragen, ob eine der Rezepturen wirkt. »Wir haben nicht die Absicht, irgendeinen Profit aus Ihrem Werk zu schlagen – aber von einem Gelehrten zum anderen: Wären Sie bereit, uns Ihre Entdeckung zur Verfügung zu stellen?«
»Sie können die Formeln haben, gewiss.« Wir folgen Dr. Carburi über die hölzernen Stufen mit der geschnitzten Balustrade, die von einem Rang zum nächsten führen. »Aber als ein Kuriosum, nicht als offizielle Rezeptur! Und weil wir gerade davon sprechen – es gibt noch etwas, das ich Ihnen sagen möchte, Signora. Klatsch und Tratsch, aber womöglich von Interesse für Sie.«
Er bleibt auf einem Treppenabsatz stehen und senkt seine Stimme. »Ich habe Nachricht erhalten, dass sich eine Gruppe von heiteren Gesellen aus den obersten Kreisen des englischen Adels zum Martinsfest in Padua einfinden wird. Sie werden in den großen Villen entlang des Kanals zwischen Venedig und Padua Quartier beziehen. Sie reisen inkognito.«
»Warum?«
»Um ihre Privatsphäre zu schützen vielleicht. Denn hauptsächlich kommen sie, um mich zu konsultieren.«
»Doch nicht wegen Ihrer berüchtigten Heilmethoden, Marco!«
Belustigung macht sich auf dem Antlitz des Gelehrten breit. Er wendet sich zu mir. »Sie sehen mir aus wie ein Mann von Welt, Signor Weed. Es geht um ein … nun … pikantes Leiden. In England nennt man es die französischen Pocken, in Frankreich die neapolitanischen Pocken.«
Signora Baglioni schnaubt. »Ja, und in Neapel nennt man es die englische Pest. Dr. Carburi spricht von der Krankheit, die von den Ärzten Syphilis genannt wird.«
»Achten Sie gar nicht auf den Zorn der Signora, junger Mann, ich verdiene ihn nicht. In Wahrheit werde ich als Experte für die Behandlung dieses entsetzlichen Leidens betrachtet. Meine Patienten kommen aus ganz Europa zu mir und stammen aus den höchsten Kreisen der Gesellschaft. Sie suchen mich auf, sowohl wegen meiner Diskretion als auch wegen der Einzigartigkeit meiner Methoden.«
»Ihre Methoden sind schmerzvoll und wenig hilfreich.«
»Ich muss Sie verbessern, Signora: Meine Methoden sind qualvoll und gänzlich sinnlos. Sie sind aber auch sehr profitabel.«
»Es ist schändlich!«
»Aber meine Patienten bestehen darauf! Denn, seien wir ehrlich, sie haben gar keine andere Wahl.«
»Sie könnten versuchen, sich zur Abwechslung von den Huren fernzuhalten.«
Er zuckt mit den Schultern und wendet sich mir zu. »Sie sehen, die Methode der Signora ist nicht praktikabel. Wir sprechen hier von wohlhabenden, mächtigen Männern, die sich im Ausland amüsieren wollen. Wenn man ihnen die Huren wegnimmt, weshalb sollten sie dann noch ins Ausland fahren?«
Er schenkt Signora Baglioni ein charmantes Lächeln, aber ihre Miene wird noch finsterer. »Stinkreiche Engländer, die quer durch das Veneto reisen und Unzucht treiben, sind nichts Neues«, sagt sie. »Wo bleibt der Tratsch?«
»Meine Quellen besagen, dass König George höchstpersönlich unter den Reisenden ist.«
Die Augen der Signora weiten sich. »Der König von England? Aber warum sollte er nach Italien reisen, wo sich doch halb Europa im Krieg befindet? Das wäre Wahnsinn!«
»Dem stimme ich zu. Wer auch immer den König dazu gebracht hat, die Sicherheit Englands zu verlassen, ist ein Verräter. Ich fürchte, dass man ihn in eine Falle locken will.«
Er legt mir die Hand auf die Schulter. »Die Signora hat es Ihnen gewiss erzählt, wenn Sie es nicht schon vorher gewusst haben: Diese Gegend hier hat in der Vergangenheit traurige Berühmtheit erlangt, weil hier schon zahlreiche politisch motivierte Giftmorde geschehen sind. In Venedig gab es ein offizielles Gremium, den Rat der Zehn, der darüber entschied, wer als Nächstes vergiftet werden sollte. Die Franzosen fänden diese Vorgehensweise vermutlich äußerst demokratisch.«
Mittlerweile haben wir den obersten Rang erreicht. Dr. Carburi bleibt stehen, um zu Atem zu kommen. »Dass man den englischen König hierherbringt, ist keine gute Nachricht, denn wenn ihm etwas zustößt, werden wir dafür verantwortlich gemacht. Es könnte ein Krieg ausbrechen. Ein Anschlag auf einen europäischen Herrscher würde das Ende für Padua bedeuten, für die Universität, für alles.«
»Aber warum sollte jemand den König töten wollen?«, frage ich und schäme mich für meine Unwissenheit.
»Revolution.« Dr. Carburi wischt sich die Stirn mit einem blutroten Seidentuch ab. »Wenn man den König ermordet, bricht Chaos aus, bis ein neuer Haufen von Tyrannen die Macht ergreift. Aber wir sollten jetzt eintreten; höher hinauf geht es nicht, und die Sezierung wird bald beginnen …«
Er betritt das Auditorium durch eine kleine Tür. Wir folgen ihm.
Der Blick von dem obersten Rang ist schwindelerregend; es ist, als würde man in einen Brunnen blicken. Ganz unten wartet der lange rechteckige Tisch.
»Grandiose Aussicht, was?« Dr. Carburi dreht sich zu Signora Baglioni um. »Gibt es im Orto botanico nicht gewisse Pflanzen, mit denen erheblicher Schaden angerichtet werden kann?«
»Natürlich, wenn man weiß, wie man sie anwenden muss.«
Er nickt. »Achten Sie gut darauf, wer den Garten betritt. Hüten Sie sich vor Dieben. Es ist schade, dass die Pflanzen sich nicht selbst bewachen können. Was sie uns alles erzählen könnten! Wenn sie nur in der Lage wären zu sprechen …«
Von den unteren Rängen dringen aufgeregte Gesprächsfetzen zu uns empor, als zwei Männer in blutbesudelten Schürzen den Saal betreten. Gemeinsam drücken sie mit dem ganzen Gewicht ihrer Körper auf eine Längsseite des Tischs, dessen Platte sich daraufhin zu neigen beginnt, bis sie ihre Unterseite vollständig nach oben gekehrt hat und dort einrastet. Mit Gurten festgezurrt, sieht man darauf den nackten Leichnam einer Frau liegen. Die Menge raunt auf und applaudiert.
»Bravo!« Dr. Carburi wirft sein Cape ab und enthüllt eine leicht zerknitterte Orchidee in seinem Knopfloch. Aus der Tasche zieht er ein kleines Teleskop. »Dieser doppelseitige Tisch ist eine wahrhaft geniale Erfindung.«
Gib acht, flüstert die sterbende Orchidee.
Während die beiden Helfer die Tischplatte in ihrer Position fest verkeilen, tritt ein Mann in einem wehenden weißen Kittel ein. Er verbeugt sich tief. Als er sich wieder aufrichtet, hebt er den rechten Arm. Er hält ein silbernes Messer in der Hand.
»Professor Scarpa«, erklärt Carburi eifrig und hält sein Opernglas an das rechte Auge. »Die Sezierung wird gleich beginnen.«
»Warum?«, wispere ich der Blume zu. Signora Baglioni wirft mir einen warnenden Blick zu, sagt aber nichts. Carburi ist viel zu sehr mit dem Teleskop und den Ereignissen im Anatomie-Saal beschäftigt, um mich wahrzunehmen.
Der Geiger hebt sein Instrument, und die anderen Musiker folgen seinem Beispiel. Als das Messer den ersten Schnitt vollführt, setzt die Musik ein.
Ich beuge mich vor, als ob ich besser sehen wollte, aber in Wahrheit will ich nur der todgeweihten Blume näher kommen. Mit der Aufbietung ihrer letzten Kraft sagt die Orchidee: Wenn der Giftprinz seine Macht aller Welt demonstrieren wollte, was für eine bessere Möglichkeit gäbe es wohl, als einen König zu vergiften?

Kapitel 14
Sei charmant, meine Liebe. Das war Oleanders letzte Anweisung. Diese Männer sind meine treuen Gefolgsleute, obwohl sie es nicht wissen. Sie denken, dass die Stimme der Vorsehung zu ihnen spricht oder die Stimme ihrer eigenen Ambitionen, aber sie gehorchen mir, mir allein. Ich will, dass du dich ihnen untertan machst, denn ihre und meine Ziele sind eng miteinander verknüpft. Für den Augenblick.
Ich weise den Kutscher an, mich am Dienstboteneingang abzusetzen. Ein stummer Butler mit dünnen, gewölbten Augenbrauen lässt mich in das stattliche Anwesen ein und führt mich in ein reich ausgestattetes Privatgemach. Ich weiß nicht, was ich hier soll.
Im Zimmer halten sich sechs Männer auf. Drei davon sitzen in Sesseln vor dem Feuer, einer hat sich auf einem Diwan ausgestreckt und die restlichen zwei stehen an den Bücherregalen und betrachten gelangweilt die Buchrücken. Die drei jüngeren sind kaum älter als dreißig und wirken kraftvoll und zielstrebig. Ihre Nasenflügel beben wie die Nüstern von Rennpferden. Die älteren Herren haben dicke Bäuche und tragen Kniebundhosen. Mit ihren weißen Perücken, den Rüschenhemden und den Samtwesten sehen sie lächerlich aus.
Sie betrachten mich mit neugierigen und auch skeptischen Blicken.
»Die da?«, sagt ein jüngerer zu dem ältesten Anwesenden. »Diese bleiche Erscheinung ist die Künstlerin, von der du gesprochen hast?«
»Das ist sie. Kommen Sie näher, meine Liebe. Bringt jemand bitte unserem Gast ein Glas Whiskey.«
»Vielleicht später«, sage ich schnell. Ich habe bereits eine größere Menge Laudanum zu mir genommen, um meine Nerven im Griff zu behalten. Ich bin jetzt auf der Höhe meiner Kraft, furchtlos und ohne Scham, aber jeder zusätzliche Schluck würde mich rücksichtslos und unvorsichtig werden lassen.
»Wie Sie wünschen. Uns wurde gesagt, dass Sie eine junge Dame von größter Diskretion sind. Ist das richtig?«
»Ja.« Ich schaue mich um. Aller Augen liegen auf mir.
»In diesem Fall möchte ich Sie willkommen heißen. Wir sind die Gründer eines privaten Clubs. Unsere Mitglieder sind exklusiv, unsere Existenz ist geheim. Wissen Sie, was ein Skorpion ist?«
Sein herablassender Ton reizt mich. »Ich arbeite lieber mit Pflanzen statt mit Spinnentieren«, gebe ich zurück. »Aber ja, ich weiß, dass Skorpione ihre Beute vergiften. Die meisten Arten sind jedoch nicht giftig genug, um für Menschen gefährlich zu sein.« Ich erwidere seinen herausfordernden Blick. »Und vorausgesetzt, man hat festes Schuhwerk an, kann man sie mit Leichtigkeit unter dem Absatz zertreten.«
Er lacht. »Gut gesprochen! Sie halten, was Ihre Reputation verspricht. Und Sie sind gerade zur rechten Zeit gekommen, Miss Belladonna. Wir von der Gesellschaft der Skorpione beginnen unsere Versammlungen immer mit einem Gebet. Gentlemen, bitte sprechen Sie gemeinsam mit mir das Credo der Assassinen.«
Die Männer neigen die Häupter und rezitieren.
Der Alte fragt: Ist es besser, der Assassine zu sein
oder der König?
Gewiss ist es besser, der Assassine zu sein, mein Herr.
Denn die Namen ermordeter Könige sind schon bald vergessen.
Doch niemand vergisst das Aufblitzen der Klinge.
Den Würgegriff der Schlinge.
Den vergifteten Kelch.
Dies sind die Waffen, vor denen die Menschen zittern.
Dies sind die Waffen, die sie in ihren Träumen verfolgen.


»Und die Waffen, vor denen sich die Menschen fügen, verleihen jenen Macht, die sie zu benutzen wissen. Möge diese Macht unser sein; um sie einzusetzen, wie wir es für richtig halten«, beendet der Mann das Credo.
»Amen«, erwidern seine Mitverschwörer.
Das sind die Assassinen, denke ich. Und ich bin mitten unter ihnen.
Sie stellen ihre Sessel und Stühle zu einem Kreis und laden mich ein, mich zu ihnen zu setzen. Dann werden Pläne geschmiedet. Sie haben sich selbst Decknamen gegeben; jeder ist nach einer tödlichen Pflanze benannt: Fingerhut, Silberkerze, Rhododendron, Narzisse. Ich höre zu, während sie ihre Intrigen spinnen. Jeder verräterische Gedanke ist ein neues Scheit auf dem Freudenfeuer ihrer Boshaftigkeit, das sie gemeinsam errichten. Und es scheint, als ob sie erst dann zufrieden wären, wenn der Brand ganz England vernichtet hat. Jeder spricht für sich, aber ihre Absicht hat eine einzige Stimme.
»Die Revolution ist ein heilendes Fieber, das alle Grenzen überwindet und sich von einer Nation zur anderen ausbreitet. In unserem Land hat diese gesegnete Infektion bereits Fuß gefasst. Viele Menschen in England sehnen sich nach Veränderung, und wir gehören zu den mächtigsten unter ihnen. Als solche möchten wir die Krankheit auf ihren Höhepunkt treiben, damit sie ihre reinigende Kraft voll entfalten kann.«
»So wie der Arzt einen Patienten zur Ader lässt, um üble Säfte aus dem Körper zu vertreiben, müssen auch wir den Patienten bluten lassen, dieses England, bis die Krätze aus dem Körper gewichen ist.«
»Blut wird fließen, daran gibt es keinen Zweifel. Viel Blut. Aber zunächst müssen wir einen Tumor entfernen, einen Tumor in Form eines gekrönten Haupts …«
Ihre Pläne gehen weit über die Grenzen Englands hinaus, denn auf diese Weise ist es sicherer – im Ausland und außer Reichweite der königlichen Wachen. Von einem Ball ist die Rede, von einem Kostümball, einer Maskerade … einer versiegelten Flasche Wein, die vor dem König entkorkt wird, um jeglichen Verdacht auszuräumen … ein tödliches Glas, im letzten Moment präpariert, gereicht von einer verführerischen Sirene, ruchlos, todesverachtend und wunderschön …
Der grauhaarige Mann, den die anderen Eisenhut nennen, zieht mich auf seinen Schoß. Mit einer von Altersflecken übersäten Hand hält er mich fest, mit der anderen streichelt er meinen Schenkel, als ob ich ein Schoßhund wäre. Ich will mich aus seinem Griff winden. Als er mich nicht loslässt, schlage ich ihm mitten ins Gesicht.
Der laute Knall lässt alle anderen verstummen. Aus seiner Umklammerung befreit, komme ich auf die Füße, werde aber von zwei anderen Männern gepackt.
Der Grauhaarige wischt sich einen Blutfaden aus dem Mundwinkel und lächelt. »Ruchlos und todesverachtend, in der Tat. Und wunderschön«, sagt er, als ob ich gar nicht anwesend wäre. »Ein passendes Spielzeug für einen König.«
Die anderen kichern. Ich will mich befreien, aber es gelingt mir nicht. Derjenige, der sich Narzisse nennt, nimmt mein Kinn in seine Hand und dreht mein Gesicht mit einem Ruck zum Licht. Mit kühlem Interesse schaut er mir in die Augen, erst in das eine, dann in das andere.
»Zu Ihren anderen Tugenden, meine Liebe, kommt noch eine Opiumsucht ersten Ranges«, verkündet er. »Wie wunderbar dekadent. Ich hoffe, Ihre Leidenschaft hindert Sie nicht an der effektiven Durchführung Ihrer Pflichten.«
Die Männer nicken zustimmend.
»Es verleiht mir Mut«, sage ich. »Es befreit mich, damit ich meine Aufgaben erledigen kann.«
»Tatsächlich? Dann sollten wir ihr noch mehr davon geben«, sagt einer der Männer lachend. »Vielleicht wird sie dann ein wenig freundlicher.«
Man bereitet mir ein Glas zu, Whiskey und Laudanum, und dann noch eins, und es dauert nicht lange, da lache ich schallend und tanze mit zurückgeworfenem Kopf, das Haar hinter mir herwallend, vor dem Feuer für meine mörderischen Gefährten.
Doch ich bin keine zerbrochene, verlorene Seele inmitten dieser mächtigen Männer. Nein, ich bin es, die triumphiert. Ich kann alles sein, was sie in mir sehen wollen. Und noch viel mehr. Das Gift in meinen Adern pocht vor Lust und Gier. Es ist, als würde ich nach Hause kommen.
Und während der ganzen Zeit treiben mich Oleanders Worte an, wie warme, zärtliche Flügelschläge.
Tanz, meine herrliche, tödliche Geliebte. Vergiss diese intriganten Narren und tanze ohne Scheu. Tanz für mich allein … denn schon bald wirst du mein sein … doch zuvor gehörst du dem König …

Kapitel 15
3. November
Später, wieder zu Hause, erzählte ich Signora Baglioni von der Warnung der sterbenden Orchidee. Wir waren uns sofort einig: Oleander höchstpersönlich steht hinter dem geplanten Attentat auf den König.
Warum? Zweifellos um seine Macht zu demonstrieren. Um Angst und Schrecken in der Welt zu verbreiten, denn genau das ist sein größtes Vergnügen. Aber es ist Jessamine, die den Schlüssel zu seiner Macht in ihren Händen hält. Und was sollte Jessamine mit einer derart üblen Tat zu tun haben?
Die Enthüllung der Orchidee treibt uns zur Eile an, denn bis zum Martinstag haben wir gerade noch eine Woche Zeit.
Zwei Tage und zwei Nächte lang hat die Signora damit zugebracht, die drei unterschiedlichen Formeln des Mithridats, die sie von Dr. Carburi erhalten hat, zusammenzumischen. Ungetestet sind sie allerdings nutzlos, aber wenn ich sie darauf anspreche, winkt sie ab und arbeitet einfach weiter, während sie in ihrer eigenen Sprache flucht und vor sich hinmurmelt.
Wieder und wieder hat sie mich in den Garten geschickt, um verschiedene Pflanzen und Kräuter zu holen. Heute Morgen präsentierte sie drei Phiolen des legendären Gegengifts – eine von jeder Rezeptur.
»Eine davon wird deinem König das Leben retten, aber welche? Nimm sie mit«, sagte sie erschöpft, denn sie hatte kaum geschlafen. »Bring sie in den Garten. Frage die Pflanzen um Rat.«
In Wahrheit ist mir das Schicksal dieses Königs herzlich egal und auch das Schicksal irgendeines anderen Monarchen. Die Felder und Wälder halten sich nicht an Landesgrenzen. Aber wenn Oleander diesen Mord für seine Zwecke missbrauchen will, werde ich tun, was ich kann, um ihn aufzuhalten.
Und wenn der Giftprinz schon in der Nähe ist, hoffe – und fürchte – ich, dass auch Jessamine nicht mehr weit ist.
Ich bin bereit.

Der Baum, den die Signora die St.-Peters-Palme nennt, ist die älteste Pflanze im Garten, und auch die klügste. Er freut sich nicht, mich zu sehen, aber es gibt kein Gewächs, dem ich eher zutrauen würde, diese drei kostbaren Phiolen zu beurteilen.
»Du schon wieder?«, sagt der Baum verärgert, als ich mich vor ihn hinknie. »Wir haben geduldig zugesehen, wie du von Ingwer, Safran, Kardamom, Hirtentäschel, Anis, Johanniskraut, von Süßakazie und von Apulischem Zirmet genommen hast, daneben noch von gut zwei Dutzend anderen. Gibt es überhaupt noch eine Pflanze in diesem Garten, die du noch nicht bis auf die Wurzeln bestohlen hast?« Die fächerartigen Blätter beben vor Empörung. »Oder willst du diesmal mich abernten?«
»Bitte vergib mir«, sage ich mit gesenktem Kopf. Der Baum ist nicht so groß wie die uralten Eichen und Kiefern in den Wäldern Northumberlands, aber er überragt mich um eine gute Mannslänge, und die Autorität, die er ausstrahlt, ist enorm. »Ich weiß, dass ich dem Garten viel genommen habe. Aber ich komme im Auftrag der Signora. Sie versucht ein universelles Gegengift herzustellen, und es ist sehr wichtig, dass ihr das gelingt.«
»Für euch vielleicht. Was geht es uns an, dass ihr dummen Menschen euch gegenseitig vergiften wollt?«
»Es ist auch für euch wichtig!«, sage ich heftig. »Denn es ist Oleander selbst, der auf diese Weise seine Macht beweisen will …«
»Schweig!« Die rauen Haare auf dem grauen Stamm des Baums stellen sich vor Zorn auf. »Glaubst du, du wüsstest besser als wir, was für eine Gefahr dieser Emporkömmling von einem Prinzen darstellt? Er geht euch Menschen nichts an!«
»Mich geht er sehr wohl etwas an, denn er ist mein Feind«, fahre ich ebenso wütend auf. »Er ist eine Gefahr für Jessamine, meine Geliebte – das Mädchen, über das ich euch wieder und wieder befragt habe und das zu finden ihr nicht in der Lage seid …«
Ich halte inne. Es ziemt sich nicht, dieses weise Wesen zu beleidigen, insbesondere, da ich einen Gefallen von ihm erbitten will. Aber der Ton des Baums wird dennoch weicher: »Die Zeit verändert alles, Weed. Wenn der Winter kommt, kann man sich ihm nicht in den Weg stellen. Das musst du akzeptieren.« Seine Blätter rollen sich zusammen und öffnen sich wieder. »Also, warum bist du hier?«
Ich hole die drei Phiolen hervor. »Dies sind die drei Tinkturen, die Signora Baglioni hergestellt hat. Wir müssen wissen, ob eines davon die Macht besitzt, jedwedes Gift zu besiegen.«
»Gib je einen Tropfen davon auf eines meiner Blätter, bitte.«
Ich gehorche. Der Baum erzittert und murmelt: »Ja. Ich spüre Macht. Eine größere und zwei kleinere.«
»Ist die größere Macht stark genug, um einen vergifteten Menschen retten zu können?«
»Sie ist sehr groß«, erklärt der Baum. »Aber es hängt davon ab, wie mächtig das Gift ist, um das es geht. Ich kenne auch nicht die Stärke des menschlichen Körpers. Ich bin alt und weise, Weed, aber selbst ich kann nicht wissen, was unbekannt ist. Ich kann nicht sagen, ob die Macht des Mittels für deine Zwecke ausreicht. Nur, dass sie groß ist.«
Mir ist klar, dass die Signora über diese Antwort enttäuscht sein wird, aber der Baum spricht die Wahrheit. »Und welches Mittel besitzt die größte Macht? Der erste Tropfen, der zweite oder der dritte?«
»Eine größere, zwei kleinere«, wiederholt der Baum.
Erneut flammt mein Zorn auf. »Jemand wie du wird doch gewiss keine Angst vor dem bösen Prinzen haben. Warum willst du es mir nicht verraten?«
»Du bist derjenige, den nach diesem Wissen verlangt, hörender Mensch. Du bist derjenige, der den Preis für dieses Wissen zahlen muss.« Nach einer Weile fügt der alte Baum hinzu: »Der Prinz ist böse, das stimmt – aber er ist einer von uns. Wir können uns nicht gegen ihn auf die Seite der Menschen stellen.«
Ich erhebe mich. »Ich verstehe. Danke für deine Hilfe.« Ich zögere kurz, dann frage ich noch einmal: »Hast du irgendwelche Neuigkeiten über Jessamine für mich?«
Der Baum schwankt nachdenklich in der Brise. »Da ist ein Mädchen«, sagt er und spricht in einem merkwürdigen Singsang weiter:
Ihr Haar ist so schwarz wie Rabenflügel,
ihre Lippen so rot wie Mohnblüten,
ihr Herz ist so gnadenlos wie Belladonna,
und ihr Wille genauso tödlich.


»Das kann sie nicht sein«, sage ich und habe das Gefühl, dass mir das Herz bricht.
»In diesem Fall können wir das Mädchen, das du suchst, nicht finden«, sagt der Baum und verstummt.
***
Glücklicherweise hält sich die Signora im Hof auf und kümmert sich um ihre Trauben. Sie wird mein Tun nicht zu früh bemerken und nicht zu spät.
Es dauert nur ein paar Minuten, um den übelsten Trank zuzubereiten, den ich mir vorstellen kann. Schierling, Christrose, Wermut, Arsen und noch ein halbes Dutzend anderer Zutaten. Alle gleichermaßen tödlich.
Ich könnte Honig hinzugeben, um den bitteren Geschmack zu überdecken, aber das ist nicht nötig. Ich gönne mir nicht einen einzigen Moment des Zögerns; ich hebe das Glas und trinke. Mein Körper schreit abwehrend auf, in meiner Kehle würgt es, als ob sich eine Schlinge darumlegen würde, aber mein Wille ist stärker.
Ich trinke alles aus, bis auf den letzten Tropfen. Dann schaue ich auf. Signora Baglioni steht wie erstarrt im Türrahmen. Ihr Blick wandert zwischen mir und dem leeren Glas in meiner Hand hin und her.
»Signora Baglioni, bitte entschuldigen Sie die Umstände«, sage ich. Ich muss mich beeilen. Viel Zeit habe ich nicht. »Ich werde gleich sehr krank werden. Wenn das passiert, verabreichen Sie mir bitte Ihre erste Mischung des Mithridats.«
Sie macht einen Schritt auf mich zu. »Weed – was hast du getan?«
»Wenn ich mich innerhalb einer Stunde nicht erhole, geben Sie mir bitte das zweite Mittel, und wenn das auch nicht wirkt, das dritte.« Ich zögere kurz. Irgendetwas stimmt nicht mit meinen Augen. Der Raum verzerrt sich und verschwimmt. Meine Hand zuckt zu meiner Stirn. »Wenn es das dritte Mittel ist, sollten Sie mit der Verabreichung nicht zu lange warten. Ich vertraue Ihrem Urteil … was die Zeit angeht …«
»Du tollkühner Narr!«, schreit sie, reißt mir das Glas aus der Hand und riecht daran. »Was hast du getrunken?«
Ich muss mich gegen die Wand lehnen. Entweder sinke ich oder der Boden kommt mir entgegen. Mein Bauch ist plötzlich voller Glassplitter. »Eins der drei Mittel wird sehr wahrscheinlich wirken. Ihr Baum hat es mir gesagt. Wir müssen nur herausfinden, welches.«
»Wahrscheinlich? Du Idiot! Du hättest niemals dein Leben riskieren dürfen! Du bist viel zu wertvoll … ohne dich gibt es keine Hoffnung …«
Das sind die letzten Worte, die ich höre.
***
Der König von England ist nicht so viehisch und brutal, wie er sein könnte, gemessen an der Tatsache, dass jeder noch so beiläufige Wunsch, den er ausspricht, mit der ganzen Wucht des Gesetzes daherkommt. Dafür sollte ich wohl dankbar sein.
An den meisten Tagen werde ich dazu auserwählt, ihm das Essen zu reichen. Danach tanze oder singe ich für ihn. Wenn er krank ist, hole ich den Nachttopf, damit er sich erbrechen kann. Ich wasche sein Gesicht mit einem kühlen, feuchten Tuch, als ob er ein sieches Kind wäre, und sage ihm, dass er sich in einem oder zwei Tagen besser fühlen wird.
Ich bin eins von unzähligen königlichen Dienstmädchen, aber ich hatte Anweisung, dafür zu sorgen, dass ich die Magd werde, die er am liebsten um sich hat. Das ist mir gelungen. Es war nicht schwer. Er mag zwar der König sein, aber er ist auch bloß ein Mann. Meine Freigiebigkeit in allen Dingen hat dazu geführt, dass er meine Anwesenheit jederzeit willkommen heißt, und ein paar Tropfen meines eigenen Aphrodisiakums garantieren mir, dass er mich allen anderen vorzieht.
Wenn er mich auffordert, nach dem Essen noch zu bleiben, gehorche ich. Wenn wir allein sind, täusche ich gerade so viel Prüderie vor, um seine Leidenschaft zu erwecken. Wenn er das Verlangen hat, eine Rebellion niederzuschlagen, dann wehre ich mich. Aber er bleibt immer siegreich, denn er ist der König, der Geliebte seines Volkes, der von Gott gesalbte Herrscher und Oberhaupt der Kirche von England.
In zwei Tagen werde ich ihn kaltblütig ermorden.
Nicht hier, in seinen Privatgemächern an Bord des Schiffes, wo es ganz einfach wäre. Nein. Ich habe die Anweisung, dass es in der Öffentlichkeit geschehen muss, vor dem versammelten englischen Hof und vor den Augen ganz Europas, auf dass der Wille meines Herrn die Herzen der mächtigsten Männer der Welt in Angst und Schrecken versetze.
Endlich kenne ich den wahren Preis meines Handels mit Oleander. Wenn ich meine Aufgabe erfolgreich durchführe, werde ich danach sofort getötet. Wenn ich versage, erwartet mich dasselbe Schicksal. Meine neuen Freunde von der Gesellschaft der Skorpione haben daran keinen Zweifel gelassen.
Wie auch immer, ich werde meine letzten Tage auf Erden im schwankenden Bauch eines Schiffes verbringen, wo sich mir der Magen minütlich umdreht, als verräterische Bettgenossin eines seekranken Königs. Ich würde lachen oder weinen oder über Bord springen, wenn das Laudanum nicht wäre.
Und Oleander. Ist es töricht, wenn ich so empfinde? Ich weiß, dass er mein Untergang ist, mein Mörder, und doch ist er der einzige Freund, der mir geblieben ist. Seine körperlose Gegenwart ist für mich ein Fels in der Brandung geworden. Seine beständige Zuwendung ist alles, was mich davon abhält, mich in die tosenden Wogen zu stürzen.
Er leitet mich und er tröstet mich. Er sagt mir, welche Kräuter ich dem Laudanum zugeben muss, um so gleichgültig und liebestoll zu werden wie eine Katze. Er flüstert mir ganze Nächte lang Worte der Bewunderung ein, bis ich kaum schlafen kann vor Verlangen.
Ich wünschte, ich könnte dich berühren, sage ich zu ihm.
Und ich wünschte, ich könnte dich auf die gleiche Weise besitzen, wie es der feiste König tut. Aber bald, mein Liebchen. Bald.
In jedem meiner wachen Momente preist er meine Schönheit, auch wenn ich den Rock hebe und mich meinem Souverän darbiete, Seiner Majestät König George III, von der Gnade Gottes Herrscher über Großbritannien und Irland, Verteidiger des Glaubens. Dessen Leben und Herrschaft in meiner Hand liegen.
***
Das Klatschen von Nässe gegen dünnes Holz. Das stetige Platschen eines Paddels, das durch das Wasser gezogen wird. Dies sind die Geräusche, zu denen ich erwache.
Signora … Ich will sprechen, aber es kommt kein Wort über meine Lippen. Nur unter großer Anstrengung gelingt es mir, die Augen zu öffnen.
Jemand hat mich in den Sonntagsanzug eines Gentleman gesteckt – in ein knisterndes weißes Leinenhemd, einen kostbaren Rock und passende Hosen. Das sind nicht meine Kleider, und sie sind mir viel zu groß. Meine Füße sind nackt.
Ich lehne an der Seite einer Gondel und habe einen breitkrempigen Strohhut auf dem Kopf, der mich vor der Sonne schützt. Meine rechte Hand hängt über der Bordwand des Bootes und schleift im Wasser. Es ist kalt, glitschig und unangenehm. Ich möchte meine Hand herausziehen, aber es geht nicht.
Ich kann mich überhaupt nicht bewegen.
Ringsum lachen die Studenten und reißen Witze. Sie sind bestens gelaunt und prahlen mit ihren Streichen. Ich weiß nicht warum, aber ich kenne ihre Namen: Mondsame, Rittersporn, Schweigrohr, Seidelbast.
»Ihr seid keine Medizinstudenten«, sage ich – oder versuche es wenigstens. »Schaut doch. Da hängt noch Erde an euren Wurzeln.«
Sie lachen. »Auch du bist mit Erde beschmutzt, Master Weed. Aber vielleicht liegt das daran, dass wir dich gerade aus dem Grab geholt haben.«
»Aus dem Grab?«
»Aber gewiss! Wo sonst kommen denn die Leichen her?«
Die Gondel fährt unter einer Brücke hindurch und gleitet in den Schatten. Alles wird dunkel.
Bald wird es eine Dunkelheit ohne Ende sein, denke ich erleichtert. Endlich habe ich das Finale dieser entsetzlichen Qual erreicht. Ich bin dem Tod schon so nahe, dass ich kaum mehr etwas fühle … Die Dunkelheit ist hier, und mit ihr kommt der Frieden …
Dann wieder Licht. Und Schmerzen.
Wie die Welt selbst, drehe auch ich mich im Kreis. Die Nacht wird zum Tag, wieder zur Nacht und so weiter, und so weiter.
Als das Kreiseln aufhört, liege ich flach auf dem Rücken, alle viere von mir gestreckt. Meine Kleidung ist fort.
Mit einem Klicken rastet der Seziertisch ein.
Ich öffne die Augen. Gesichter, Hunderte von Gesichtern, nah und hoch über mir schwebend, starren mich an. In ihren Augen steht eine hungrige Gier. Ich will mich erheben, aber die Gurte halten mich fest.
Vor mir erscheint Oleander mit seinen silbernen Haaren, die dunklen Flügel auf dem Rücken gefaltet. Einen Arm hat er erhoben, und etwas Scharfes glitzert in seiner Hand. Er blickt auf mich hinunter, und seine smaragdgrünen Augen, von der selben lebendigen Farbe wie meine eigenen, funkeln mich spöttisch an.
»Weed! Was für eine Überraschung. Wir waren alle der Überzeugung, du seiest tot.«
»Noch … noch nicht …«, keuche ich. Der Schmerz kehrt zurück und breitet sich aus, viel zu schnell …
»Das sehe ich. Aber es wird nicht mehr lange dauern. Und die Zuschauer haben sich bereits versammelt. Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Es ist zu spät; niemand kann unsere Pläne noch durchkreuzen. Was hat der Anführer deiner Gaukler immer gesagt? – Die Show muss weitergehen! … Musik bitte!«, befiehlt er jemandem im Hintergrund.
Aber ich höre keine Musik. Ich höre nur den rauen Schrei des Raben …
KRAAAAAAAAAAAAHHH!
… während die Klinge aus Eis auf mich niedersaust …
***
Oleander?
Ja, meine Liebe?
Ich habe mich gefragt, ob es ein schlimmeres Verbrechen gibt, als den von Gott eingesetzten König zu ermorden.
Es ist entsetzlich böse, kein Zweifel. Aber es gibt so viele verschiedene Arten von Verbrechen, und jede ist schlimm auf ihre ganz eigene Art. Man kann sie kaum alle überblicken.
Glaubst du, dass es schlimmer ist, als den eigenen Vater zu töten?
Nicht vielen Menschen gelingt es, beides zu vollbringen. In dieser Beziehung kannst du dich glücklich schätzen. Aber warum stellst du diese sinnlosen Fragen? Ich hoffe doch nicht, dass dir Zweifel kommen. Denn ich wäre sehr enttäuscht, wenn du dein Wort brechen würdest.
Nein. Ich weiß, dass es keine Rolle mehr spielt. Ich werde zur Hölle fahren, egal, was passiert. Ich war nur neugierig. Darf ich dich noch etwas fragen?
Neugier ist der Katze Tod, meine Liebe.
Trotzdem, ich möchte es gerne wissen. Ist Weed am Leben?
Weed! Warum fragst du?
Ich … ich bin mir nicht sicher. Ich würde mich gerne von ihm verabschieden, glaube ich.
Zu spät, mein Herz. Ich wollte es dir die ganze Zeit schon sagen. Weed hat sich selbst vergiftet.
Nein! Das glaube ich dir nicht!
Ich versichere dir, dass er genug Gift genommen hat, um zehn Männer zu töten. Ziemlich verschwenderisch, wenn du mich fragst. Es tut mir leid, wenn dich diese Nachricht aufregt. Aber du weißt genau, dass ich dich in einer Angelegenheit, die mir so am Herzen liegt, niemals anlügen würde.
Ich weine.
Still, mein Liebchen. Trockne deine Tränen. Du wirst noch den König aufwecken.
Ich kann nicht aufhören.
Dann nimm noch etwas Laudanum. Das wird dich beruhigen.
Noch mehr? Aber mir ist jetzt schon so schwindelig … mein Kopf ist ganz benebelt …
Je mehr du nimmst, desto näher kann ich dir kommen. Wenn du noch ein bisschen mehr wagen würdest, könnten wir einander gewiss berühren. Wäre das nicht ein Trost für dich, in dieser Zeit großer Trauer? Gutes Mädchen … so, meine Schwingen umschließen dich. Kannst du es fühlen?
Ich glaube, ja. Oleander … ich werde sterben, wenn das alles vorbei ist, nicht wahr?
Immer diese Fragen! Du musst mir vertrauen, meine Schöne. Wenn deine Arbeit getan ist, wirst du bei mir sein. Ich bin deine ewige Belohnung.
Versprich es mir.
Du wirst deine Zuflucht finden. Das verspreche ich.
***
»Idiot, Idiot, Idiot! Dreimal verfluchter Idiot! Dein Leben zu riskieren, nur auf das Wort eines zweihundert Jahre alten Gewächses! Weed? Kannst du mich hören?«
Zwei flinke Finger öffnen mein rechtes Auge. Durch den Schlitz sehe ich das Gesicht von Signora Baglioni. Wütend und besorgt. Eher wütend als besorgt, denke ich. Sie lässt los, und wieder kommt die Dunkelheit über mich. Ich will mich bewegen, bringe aber nur ein Stöhnen zustande.
»Noch am Leben. Bene! Denn ich möchte doch noch die Gelegenheit haben, dir gründlich den Kopf zu waschen, für das, was du getan hast! In dem Moment, in dem du wieder aufrecht stehen kannst, werde ich dir eine Standpauke halten, so dass du dir wünschen wirst, tatsächlich krepiert zu sein!«
Jetzt mache ich die Augen auf, aus eigener Kraft. Nur ein kleines bisschen. Das Licht blendet mich. Wieder stöhne ich.
»Wie geht es dir?«
»Sie scheinen davon überzeugt zu sein, dass ich lebe. Ich bin mir da nicht so sicher.« Ich drehe meinen Kopf von einer Seite zur anderen. In meinem Schädel rollt mein Gehirn von rechts nach links wie eine Kanonenkugel. »War es das dritte Mittel?«
»In der Tat. Du hattest großes Glück. Beinahe wärst du gestorben. Ich hatte Angst, ich würde dir die Kiefer brechen müssen, so verkrampft warst du, als ich versuchte, dir das Mittel zu verabreichen. Ich dachte, es sei zu spät.«
»Wie lange war ich krank?«
»Drei Tage. Der König und sein Gefolge sind gestern in Padua eingetroffen. Du bist gerade noch rechtzeitig von den Toten auferstanden.«
Ich kämpfe mich in eine aufrechte Position. Langsam schiebe ich die Beine aus dem Bett und stelle meine Füße auf den Boden. Das Zimmer dreht sich, beruhigt sich aber rasch wieder. Die Signora reicht mir ein Glas mit Zitronenwasser. »Trink«, befielt sie. »Morgen Abend wirst du einem königlichen Maskenball beiwohnen, hier in Padua. Der König und seine Kumpane werden bis in die frühen Morgenstunden feiern und zechen. Du wirst dafür sorgen, dass nicht irgendetwas im Wein des Königs landet, was dort nichts zu suchen hat. Wenn er aus irgendeinem Grund plötzlich zusammenbricht, wirst du ihm das Mithridat verabreichen – für dessen Wirksamkeit du mittlerweile persönlich garantieren kannst.«
Ich gebe der Signora das leere Glas zurück und strecke mich. Ganz plötzlich verspüre ich einen Bärenhunger. Ein gutes Zeichen. »Wie haben Sie es geschafft, eine Einladung zu einem solch exklusiven Ereignis zu ergattern?«
Sie lacht. »Ich habe viele Freunde in Padua, musst du wissen. Und wer sagt denn, dass du ein geladener Gast bist? Du wirst für die Unterhaltung sorgen, Weed. Du wirst für den König die Rosen erblühen lassen.«
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Mein Kostüm für den Maskenball kann man nur als ein Stoff gewordenes Wunder bezeichnen. Signora Baglioni hat einen schwarzen Seidenanzug mit einer smaragdgrünen Weste besorgt sowie eine schwarze Samtmaske, die mein Gesicht bedeckt. Die Pflanzen des Orto botanico haben ihre zartesten Ranken und ihre herrlichsten Blumen beigesteuert, aus denen die Signora einen Umhang aus lebendigen Blättern und Blüten gewebt hat.
Mit Hilfe dieser treuen Pflanzen werde ich heute Abend meine beste Vorstellung geben. Wenn nur Jessamine dabei sein und es sehen könnte.

»Bellissimo«, murmelt Signora Baglioni und legt letzte Hand an meinen Umhang. »Ich wünschte, ich könnte die Gesichter dieser verräterischen englischen Aristokraten sehen, wenn du den Saal betrittst.«
»Kommen Sie denn nicht mit?«
Sie legt die Schere beiseite. »Ich muss hierbleiben und den Orto botanico bewachen. Heute Nacht ist das Böse in Padua unterwegs. Wir müssen allerhöchste Vorsicht walten lassen.«
»Keine Angst, Signora. Ich werde dafür sorgen, dass dem König nichts geschieht.«
»Das hoffe ich.« Sie runzelt die Stirn. »Und ich gebe zu, Weed, dass ich beunruhigt bin. Es wird kein Zufall sein, dass der Giftprinz ausgerechnet hierher kommt, um seine Macht zu demonstrieren. Hierher, nach Padua.«
»Ich dachte, die englischen Höflinge wollten Dr. Carburi konsultieren, wegen seiner profitablen Heilmethoden.« Ich will sie zum Lächeln bringen, habe aber keinen Erfolg.
»Das ist der Grund, den sie genannt haben, ja.« Sie klingt nicht überzeugt. »Du hast mir einmal von deiner ersten Begegnung mit Oleander erzählt. Damals warst du ein Kind, ein blinder Passagier an Bord eines Schiffes. Weißt du noch?«
»Nur zu gut. Wir wurden von Piraten angegriffen. Einige von der Mannschaft wurden getötet, der Rest wurde gefangen genommen und gefesselt.« Wenn ich die Augen schließe, kann ich immer noch die salzige Gischt schmecken und die Schreie der sterbenden Männer hören, also versuche ich, mich auf die Signora zu konzentrieren. »Ich habe die Piraten getötet, mit dem Gift, das ich auf Oleanders Befehl in ihr Essen streute.«
»Hast du dich jemals gefragt, warum er dein Leben gerettet hat?«
Ihre Bemerkung macht mich unruhig. »Es hat ihn vermutlich amüsiert, ein unschuldiges, verängstigtes Kind zum Mörder zu machen. Wenn Oleander dieses Mal seinen Willen bekäme, wären wir alle verdammt.«
»Das ist richtig. Aber du warst kein gewöhnliches Kind. Vielleicht hatte er einen besonderen Grund, dich zu verschonen. Vielleicht hat er nur darauf gewartet, deine Talente für einen üblen Zweck zu missbrauchen.« Sie reicht mir die Maske. »Vielleicht hat er Padua mit voller Absicht als Schauplatz für sein böses Spiel gewählt, weil er wusste, dass du hier sein würdest, Weed.«
»Seine Absichten und meine könnten gegensätzlicher nicht sein.« Hilflose Wut erfasst mich. »Ich wünsche mir nichts mehr, als ihn zu vernichten.«
»Aber wenn Oleander nicht gewesen wäre, wärst du jetzt nicht mehr am Leben.« Sie reicht mir die Phiole, die mit einem dickflüssigen dunklen Sud gefüllt ist, verschlossen mit einem Korken. Das Mithridat. Behutsam verstaue ich es in der Westentasche. Die Signora beobachtet mich mit einem besorgten Blick.
»Buona fortuna, Weed.« Ich bin schon an der Tür, da nimmt sie meinen Arm. »Denk daran, der englische König ist nicht der Einzige, der sich heute Nacht in Gefahr befindet. Oleander wird alles tun, um seine Falle zuschnappen zu lassen. Du musst stark sein. Du musst vielleicht wählen … vielleicht etwas für dich sehr Wichtiges opfern …«
Sie muss nichts mehr sagen. Ich erinnere mich noch an die entsetzliche Lektion, die mich der Giftgarten in Hulne Abbey gelehrt hat, als meine Geliebte im Sterben lag. Wie ich gezwungen wurde, genau das zu tun, was mir am meisten widerstrebte, wie ich begreifen musste, dass meine Vorstellungen von Richtig und Falsch, Gut und Böse wie trocknes Laub unter dem Gewicht meiner Liebe für Jessamine zerbröseln.
Wenn ich vor der Wahl stünde, Jessamine oder den König zu retten – wen würde ich wählen?
Für derartige Fragen bleibt keine Zeit. Ich muss gehen. Aber die Signora klammert sich an meinen Arm.
»Ich musste auch an den Soldaten denken, der König Mithridates umbrachte«, sagt sie leise. »Einen König zu töten, ist ein schweres Verbrechen, selbst wenn es aus Loyalität geschieht. Der Mann musste zweifellos für diese Tat mit dem Leben bezahlen.«
»Er tat, was von ihm verlangt wurde«, sage ich, um sie zu trösten.
»Wie wir alle. Aber trotzdem war es eine tapfere und gute Tat. Ich hätte diesen Mann gern gekannt.« Sie küsst mich zum Abschied auf beide Wangen und wendet sich dann schnell ab. Trotzdem sehe ich die Tränen in ihren Augen.
Ich verstehe. Sie erwartet nicht, mich lebend wiederzusehen.
◆◆◆
In einer langsamen Prozession zieht der König mit seinem Gefolge durch die Straßen von Padua zum Palazzo della Ragione. Wir sind eine wahrhaftige Attraktion – eine Parade englischer Aristokraten mit ihren Mätressen, alle in Masken und Kostümen. Die Kinder starren uns an und deuten auf uns, huschen in die Schatten der Hauseingänge und Tore, wenn wir ihnen zu nah kommen.
Niemand weiß, wer wir sind oder dass der König von England unter uns ist. Uns wurde gesagt, dass wir behaupten sollten, eine Gruppe von wohlhabenden englischen Bürgern auf Studienreise zu sein, wenn man uns fragt, aber ich bezweifle, dass viele Reisende in diesem pompösen Stil unterwegs sind.
Belladonna nennen sie mich, wenn sie meiner ansichtig werden. Schöne Dame, in der Tat. Ich trage ein schulterfreies Korsagenkleid aus schwarzem Tüll, eine Maske mit purpurfarbenen Orchideen und ein Gesteck aus weißen Oleanderblüten in meinem rabenschwarzen Haar. Die Blüten selbst sind giftig, aber es ist eine darunter, die ich mit einer besonders giftigen Dosis versehen habe.
Meine Arme und mein Hals sind nackt, und das hauchzarte Gewand verbirgt kaum meinen Körper, aber mittlerweile ist mir jegliche Scham abhanden gekommen. Ich folgte Oleanders Anweisung, meinen Körper mit einem Aphrodisiakum einzureiben, damit der König mich den ganzen Abend lang an seiner Seite behält. Auf diese Weise kann ich es vermeiden, dass mir heute irgendjemand in die Quere kommt, denn mit der leichtesten Berührung meiner Hand habe ich alle unter Kontrolle. Der kalte Novemberwind macht mir nichts aus, denn das Blut in meinen Adern fließt schnell und heiß.
Bereite deinen Morgentee zu, wie ich es dir befohlen habe, drängte mich Oleander beim Erwachen. Der Nektar der Assassinen wird dir den nötigen Mut verleihen.
Ich gehorche ihm stets, und so ist jetzt nicht ein Funken Angst in meinem Herzen. Meine Reaktionen scheinen unnatürlich schnell oder aber der Rest der Welt hat sich verlangsamt. Ich fühle mich, als könnte ich einen Regentropfen aus der Luft pflücken, wenn es mir gefiele.
Ich weiß nicht, wer auf die Idee kam, den Maskenball unter ein Motto aus der Pflanzenwelt zu stellen – man behauptete, der Grund dafür sei die Tatsache, dass der Palazzo mit Blick auf den Obst- und Gemüsemarkt Paduas liegt – aber die Idee passt mir gut. Der König ist als Sonnenblume verkleidet, mit einem grell orangefarbenen Rüschenkragen, der sein Gesicht umrahmt. Die anderen maskierten Gäste sind mit ineinander verwebten Blättern und üppigen Blütenarrangements geschmückt.
»Da«, sagt jemand, als wir um eine Ecke biegen. »Der Palast der Vernunft.« Von außen sieht das Dach aus wie der umgedrehte Rumpf eines riesigen Schiffes. In meinem Geiste sehe ich Menschen ertrinken, von einer sturmumtosten See davongerissen. Ich höre die Schreie, das Flehen um Gnade, die Hilferufe …
Vergebt mir, dass ich euch nicht rette, denke ich, aber auch ich ertrinke, und schon bald werde ich tot sein.
Dann blinzle ich, und die Vision ist verschwunden.
Gemeinsam mit den anderen Damen des Hofs steige ich die Treppe hinauf. Eine nach der anderen flanieren wir hinein in den Salone, in jenen weitläufigen Saal im obersten Stock, wo der Ball stattfinden wird.
Ich habe noch nie einen so riesigen Raum gesehen; die Ausmaße verursachen mir ein Schwindelgefühl. Entsprechend unserem Motto hat man überall Topfpflanzen aufgestellt und Girlanden aus blühenden Blumen angebracht. Es ist ein Garten Eden, losgelöst von der Erde, ein Paradies, das im Himmel schwebt. Alle Eintretenden betrachten mit offenen Mündern die Sterne, die an die gewölbte Decke gemalt sind, und die Fresken entlang den Wänden, auf denen die zwölf Sternzeichen zu sehen sind.
Auch ich halte inne, um sie zu bewundern – bis ich zum Skorpion komme.
»Couragio, meine Liebe. Ich werde nicht zulassen, dass du scheiterst.«
Ich keuche auf. Oleanders Stimme ist mir zwar so vertraut wie meine eigenen Gedanken, doch diese Worte erklangen nicht innerhalb meines Geistes, sondern hinter mir. Ich drehe mich um. Vor mir steht der Prinz. Sein silbernes Haar schimmert im Fackellicht, aber das Smaragdgrün seiner Augen zerrt an meinem Herzen. Nein, nicht an Weed denken, ermahne ich mich. Dafür ist es viel zu spät …
»Meine Macht nimmt täglich zu. Das habe ich dir zu verdanken, mein Herz. Du hast Großes geleistet; davon hätte ich kaum zu träumen gewagt.« Seine lederartigen, blattförmigen Schwingen sehen aus wie ein extravagantes Kostüm – und ich weiß nicht genau, ob er eine Erscheinung oder Wirklichkeit ist. »Ich kann nicht lange bleiben, aber diese Nacht wollte ich um alles in der Welt nicht verpassen. Du siehst aufgewühlt aus, meine Liebe – bist du überrascht, mich zu sehen?«
Ich kann kaum atmen. »Ja.«
Gut, flüstert er und verschwindet mit einem Aufschimmern der Luft vor meinen Augen. Denn ich liebe Überraschungen. Wie du schon bald sehen wirst.
◆◆◆
Signora Baglioni hat alles bestens arrangiert: Der Saal ist voller Pflanzen, meine Verbündeten. Und von der erhöhten Bühne aus kann ich alle sehen, die anwesend sind.
Für mich sind die Verräter leicht auszumachen. Sie sind als Giftpflanzen verkleidet – Fingerhut, Rhododendron, Narzisse, Eisenhut – und wenn sie an den eingetopften Bäumen vorbeigehen, die den Eingang zum Salone flankieren, zittern die Blätter vor Schreck.
Es wird viel getrunken und getanzt. Doch jetzt hat man die Stühle so aufgestellt, dass sie in Richtung der Bühne weisen. Der Sonnenblumenkönig wählt einen Sitz in einer hinteren Reihe. Er taumelt vor übermäßigem Champagner-Genuss. In jedem Arm hat er eine üppige Schönheit.
»Beginnen Sie mit Ihrer erstaunlichen Vorstellung, Signor Erbaccia«, ruft er laut. »Denn mein Essen wartet auf mich, und auch der Wein. Und danach – mein Bett!«
»Wie Eure Majestät befehlen«, sage ich mit einer Verbeugung. Mit wirbelndem Umhang vollbringe ich ein Wunder nach dem nächsten. Ich lasse Ranken wachsen und sich in der Luft zu Formen und Mustern biegen. Büschel von Schleierkraut und Lavendel erblühen auf mein Kommando hin.
Die Menge stößt bewundernde Rufe aus und applaudiert bei jeder neuen Attraktion. Sie halten es für einen Trick, aber einen guten. Sie haben ja keine Ahnung von dem Mirakel, das sich vor ihren Augen vollzieht.
Wie früher bei den Gauklern kommt die Nummer mit der Rose ganz zum Schluss. Ich zeige etwa ein Dutzend fest geschlossene Knospen an einem frisch geschnittenen Zweig und präsentiere sie einem Zuschauer, der in der Nähe der Bühne sitzt, einem kahlköpfigen Mann, der in ein Kostüm aus Kiefernzapfen gewandet ist.
Er betrachtet jede einzelne Knospe durch sein Monokel. »Sie sind echt, vollkommen echt«, verkündet er der Menge.
Ich stelle den Rosenzweig in eine Vase. Dann verneige ich mich tief und spreche meine Bitte aus. Langsam, eine nach der anderen, öffnen sich die Blüten der Rose.
Der Applaus ist lang und herzlich. Ich nehme die voll erblühte Rose aus der Vase und lege sie in meinen Arm. Aus Gewohnheit – oder ist auch Hoffnung im Spiel? – blicke ich mich suchend in der Menge um, ob ich ein Mädchen entdecke, das Jessamine ähnlich sieht.
Wie so oft zuvor fällt mein Auge auf ein hübsches, von blonden Locken umrahmtes Gesicht nach dem andern. Von jedem gleitet mein Blick enttäuscht ab.
Bis …
Da …
Da ist sie.
Jessamine. Eisblaue Augen starren mich aus einer purpurroten Maske an.
Ihr Haar ist so schwarz wie der Mantel eines Totengräbers. Ihre zarten, leicht geröteten Wangen stechen scharf in ihrem Gesicht hervor, das so bleich ist wie Marmor. Die blutroten Lippen ihres Mundes sind starr vor Schock.
Ohne die Maske hätte ich sie vermutlich nicht erkannt. Aber sie umrahmt ihre Augen, so dass ich sie losgelöst von dem Rest ihres Körpers sehe. Es sind Jessamines Augen. Ich würde sie überall wiedererkennen.
Und diese Augen starren mich an. Ein Starren voller Entsetzen.
Die Finger des Königs spielen mit der nackten Haut auf ihrem Hals. Ich selbst habe diese Stelle schon geküsst, jene Höhlung unterhalb der Kehle.
Ihr roter Mund formt ein Wort: Weed …
◆◆◆
Weed … lieber Gott … es ist Weed.
Eben verbeugt er sich und lässt seinen Blick durch den Saal schweifen. Einen Augenblick lang scheint er auf meinem Gesicht zu verharren. Aber er gibt mir kein Zeichen des Wiedererkennens; sein Ausdruck verändert sich nicht. Galant reicht er die Rose einer jungen Frau in der Nähe der Bühne, die vor Entzücken aufjuchzt. Dann verbeugt er sich und geht ab.
Ich weiß, dass nur er es gewesen sein kann; wie hätte ich ihn auch nicht erkennen sollen? In dem Augenblick, in dem er die Bühne betrat, hat mich jede Bewegung seines eleganten Körpers in Bann gezogen, seine zerzausten dunklen Locken, die blitzenden smaragdgrünen Augen.
Nur die Haltung ist neu. Früher war er nicht an menschliche Gesellschaft gewöhnt und hatte für jedermann nur Argwohn übrig. Jetzt hat er offensichtlich seinen Platz in der Welt gefunden. Seine Grazie und seine ruhige Selbstsicherheit würden jeder Frau den Atem stocken lassen.
Er kann mich nicht erkannt haben – ich bete, dass es so ist. Nicht nur, dass ich kostümiert und maskiert bin – alles an mir ist anders, innerlich wie äußerlich. Dass Weed mich so sieht, mit knallrot bemalten Lippen und einem hautengen, durchsichtigen Kleid, eingerieben mit einem Gift, das den König dazu bringt, mich unentwegt zu betatschen wie ein betrunkener Matrose – das ist beinah mehr als ich ertragen kann. Ich kann nur hoffen, dass er nicht bemerkt hat, wer hinter der Maskerade steckt.
Kann ich fliehen? Doch in diesem Moment ertönt die Glocke zum Diner. Die Gäste nehmen ihre Plätze an der langen Bankett-Tafel ein und stehen geduldig neben ihren Stühlen, bis der König geruht zu erscheinen
Der König – mein König, den ich umbringen muss. Wie kann ich eine solche Schandtat vor den Augen von Weed begehen? Sein Anblick erweckt Gefühle in mir, die ich schon lange tot und begraben glaubte. Liebe. Hoffnung. Das Wissen um Gut und Böse. All diese Dinge kämpfen sich ihren Weg durch den Drogenmantel, den ich seit Monaten wie eine zweite Haut um mich gelegt habe, bis zu meinem Bewusstsein.
Weed – ich könnte seinen Namen laut hinaufschreien, nicht nur zu den gemalten Sternen auf der Decke des Saals, sondern zu den wirklichen Sternen im Himmel darüber. Ich würde seinen Namen in einen Freudengesang verwandeln – aber wer würde ihn singen? Jessamine oder Belladonna? Eine Mörderin, eine Assassine? Eine verdammte Seele, die im ewigen Höllenfeuer schmoren wird? Oder ein gefallenes, geschändetes Mädchen, für das es vielleicht noch einen Schimmer Hoffnung gibt?
An allen Ausgängen stehen die Mitglieder der Skorpione Wache. Alle anderen Männer hier im Saal könnte ich umgarnen, um zu fliehen, aber diese nicht. Sie kennen meine berauschenden Tricks, und sie lassen mich nicht aus den Augen. Wenn ich versuche zu fliehen, werden sie mich in Ketten legen.
Es gibt keinen Ausweg.
Die Glocke erklingt ein zweites Mal. Ich schaue mich noch einmal um. Weed kann ich nicht entdecken. Wenn er mich nicht erkannt und die Gesellschaft verlassen hat, dann ist dies die größte – und letzte – Gnade, die mir zuteil wurde. Jetzt muss ich mich meinem Schicksal stellen.
Hoffentlich geht es schnell, flehe ich – doch welcher Gott mag wohl die Gebete einer Mörderin erhören? Für den König und für mich.
Die Sonnenblumenschleppe hinter sich herziehend, schreitet der König zu dem vergoldeten Stuhl am Kopfende der Tafel. Er setzt sich, und die anderen Gäste folgen seinem Beispiel.
Ein Priester spricht den Segen, und dann fangen die Höflinge an, den König mit Worten zu umschmeicheln. Schließlich erhebt sich der Mann, den ich als Eisenhut kenne; er scheint ein hochrangiges Mitglied des Hofes zu sein. Er klopft gegen sein Glas und wartet, bis sich Stille über die Gesellschaft gesenkt hat.
»Und jetzt«, spricht er mit falscher Ehrfurcht, »werden wir, wie es Brauch ist, das Fest zu Ehren des Heiligen Martin mit einer Flasche des diesjährigen neuen Weins eröffnen.«
Die Flasche, die herbeigebracht wird, wird mit Jubelrufen begrüßt. Auf dem Etikett steht nichts geschrieben; stattdessen ist das Bild eines Blumenstraußes zu sehen – lange, ledrige Blätter mit trichterförmigen weißen Blüten, genau die gleichen wie in meinem Haar.
»Einige behaupten, der neue Wein sei nie so gut wie der alte«, fährt der Verräter fort. »Aber das ist nicht immer so. Manchmal ist die Abkehr vom Alten etwas Gutes. Veränderung liegt in der Natur der Dinge, wie der Wandel der Jahreszeiten. Man muss sie nicht fürchten.«
»Du sprichst wie ein Revolutionär, Charles!«, ruft jemand. Einige Anwesende lachen unbehaglich.
»Und du wie ein Aristokrat«, erwidert der Angesprochene. »Aber lasst uns heute nicht über Politik reden. Morgen fasten wir, und heute feiern wir!«
»Hört, hört!«
»Öffnet die neuen Flaschen und leert die alten aus!«
Während ich meinen Platz rechts von dem König einnehme, gehe ich so nah wie möglich an den Männern vorbei, die ihn begleiten. Der Nebel des Verlangens wird jeglichen Verdacht von mir ablenken, zumindest für kurze Zeit.
Lange genug.
Der König wendet sich zu mir. In seinen Augen liegt heiße Gier und er bietet mir sein Glas dar: »Schenk ein, Mädchen. Aus deinen Händen wird der Wein umso süßer schmecken.«
Meine Finger streifen die des Königs, als ich ihm das Weinglas aus der Hand nehme. »Eine letzte Blüte für Eure Majestät«, sage ich. Mit einem neckischen Lächeln greife ich mir ins Haar und pflücke die tödliche Blume, die dort wartet.
Plötzlich fällt ein Schauer schneeweißer Lilienblüten aus der Girlande über uns. Die Blüten landen zu Füßen eines jungen Mannes, der in schwarze Seide gekleidet ist und in eine smaragdgrüne Weste, von der gleichen Farbe wie seine Augen.
Es ist Weed. Er hat seinen blühenden Umhang abgelegt und steht keine zehn Schritte von mir entfernt. Seine Augen ruhen nicht auf mir, sondern auf dem Weinglas in meiner Hand.
Weed! Wie konnte ich die Süße des Lebens vergessen? Die Güte? Die Liebe?
Zu spät, Liebchen.
Die tödliche Oleanderblüte liegt in meiner gewölbten Hand.
Es ist viel zu spät, um umzukehren.
Der König betrachtet mich mit hungrigen Augen.
Lächelnd lasse ich die Blüte in den Wein fallen. Langsam schwenke ich das Glas, so dass die Flüssigkeit darin sanft verwirbelt wird.
Und dann trinke ich das Glas aus.

Kapitel 17
Ich sterbe.
Ich ertrinke, sinke noch einmal auf den Grund des Tyne. Ein sengender Schmerz zerreißt mir die Brust.
Meine Lungen platzen.
Mit letzter Kraft trete ich um mich und will aufsteigen, will raus aus dem Schlamm, dem Morast, der Dunkelheit, will ans Licht. Aber es ist so weit weg …
Ich keuche auf und öffne die Augen. Ich liege in Weeds Armen.
»Ich weiß, dass ich tot bin, aber das hier kann nicht die Hölle sein«, flüstere ich. »Wo bin ich?«
Sein Gesicht fließt über vor Zärtlichkeit. »Du bist am Leben. Du bist in Sicherheit. Du bist bei mir.«
Ich schließe meine Augen wieder und lasse mich in seine Wärme fallen. In seinen vertrauten, erdigen Duft. Wie lange ist es her, seit wir einander so im Arm hielten?
Ich liebe Überraschungen …
Das Phantasiegebilde des Glücks hat nur wenige Augenblicke Bestand. Dann erinnere ich mich, wer und was ich bin. Ich erinnere mich daran, dass nichts mehr so ist, wie es war, und dass es nie mehr so sein kann. Weit öffne ich die Augen und setze mich mit einem Ruck auf.
»Wo sind wir? Sie werden mich töten, wenn sie mich finden.« Ich schaue mich um. Ich befinde mich in einem kleinen, sonnendurchfluteten Schlafzimmer, scheinbar in einem Privathaus. Auf den Fenstersimsen stehen Topfpflanzen dicht an dicht.
»Wir sind in Sicherheit und stehen unter dem Schutz eines Freundes. Die, von denen du sprichst, halten dich für tot und werden nicht nach dir suchen.« Seine Stimme wird hart. »Was man vom Herrn dieser Männer allerdings nicht behaupten kann.«
»Er ist auch mein Herr, Weed. Ich … Ich bin …«
Er legt die Arme um mich und hält mich, während ich weine. Endlich spricht er. »Ich bin zu dem Fest gegangen, um den Mord an dem König zu verhindern. Als ich dich dort sah, so völlig verändert … Ich weiß, dass du unter dem Einfluss des dunklen Prinzen standest. Aber erst als die Lilien mich vor der tödlichen Blüte in deinem Haar warnten, wurde mir klar, dass du die Attentäterin bist.«
»Du musst mich für ein Ungeheuer halten.«
Er schlingt seine Arme um mich. »Dasselbe habe ich einmal zu dir gesagt, weißt du noch? Ich war mir sicher, dass du mich verabscheuen würdest, wenn ich dir meine wahre Natur offenbarte. Jessamine, du hast das Gift getrunken, das für den König bestimmt war. Welches Übel auch immer in dir seine Wurzeln geschlagen hat – in diesem Moment hast du dich geweigert, Böses zu tun und warst bereit, dein eigenes Leben dafür zu opfern.«
»Ich wurde von Scham getrieben, nicht von Reue oder Herzensgüte! Mein einziger Wunsch war, dass du nicht erfahren würdest, welch ruchlose Verbrecherin aus mir geworden ist.« Ich blicke ihm in die Augen. »Das Gift im Wein war tödlich. Warum bin ich noch am Leben?«
Er lächelt. »Nachdem du zu Boden gesunken warst, sprang einer der Männer auf und schrie: Der Wein des Königs war vergiftet! Das Mädchen hat ihm das Leben gerettet! Chaos brach aus. Schwerter wurden gezogen und jeder beschuldigte jeden, ein Verräter zu sein. In dem Durcheinander gelang es mir, dich in Sicherheit zu bringen. Als wir den Palazzo verlassen hatten, gab ich dir ein Gegenmittel. Ich hatte es bei mir, um das Leben des Königs zu retten. Stattdessen rettete ich deins.«
»Der König … was ist mit ihm?«
»Er ist unverletzt, aber rasend vor Zorn. Jetzt wissen er und seine Getreuen, dass sie Verräter in ihrer Mitte haben. Zukünftig wird er nicht mehr so arglos und vertrauensselig sein.« Sein Blick wird weich. »Meine Geliebte, meine Jessamine! Dir wieder in die Augen zu sehen, ist, als ob mir das Leben neu geschenkt wurde. Sie sind wundervoll, deine Augen. Unschuldig. Voller Wärme. Liebenswert. Ich würde sie überall wiedererkennen.«
Er küsst mich. Ganz zart, auf die Augenlider. Mein Herz ist so voller Liebe, dass es schmerzt. Aber gleichzeitig wird jeder Herzschlag von einer düsteren Vorahnung begleitet.
»Weed, ich habe Angst. Ich weiß nicht, was Oleander als Nächstes vorhat.«
Er nimmt mich in die Arme und zieht mich an sich. »Ich hätte dich nie verlassen sollen. Wie konnte ich dich nur aus den Augen lassen?«
»Wir müssen fliehen …«
»Noch nicht.« Seine Fingerspitzen streichen über meinen Hals, über mein Schlüsselbein. »Ich habe so lange gewartet«, murmelt er.
Ich erstarre. Das Aphrodisiakum wirkt noch immer. Langsamer jetzt, weil es mit der Zeit verblasst, aber genauso zuverlässig wie immer.
Oleanders grausame Stimme schleicht sich in mein Gehirn.
Hast du vergessen, Liebchen? Niemand, nicht einmal dein über alles geliebter, blöde grinsender Weed kommt in deine Nähe, es sei denn zu meinem Vergnügen.
»Weed … nicht …«
Glaubst du vielleicht, dass dir dieser selbstgerechte Tölpel ohne die Wirkung meines berauschenden Gifts auch nur einen zweiten Blick gönnen würde? Dass er dir Liebesschwüre einflüstern und vor Verlangen stöhnen würde? Nein, mein Herz. Er würde dich verachten für das, was aus dir geworden ist und für das, was du getan hast.
»Meine Geliebte«, flüstert Weed und macht sich an meinem dünnen Gewand zu schaffen. »Welche Schönheit.«
Entsetzt zurückweichen würde er vor dir! Dieser billige Gaukler, der jungfräuliche Knospen zum Erblühen bringt! Was soll er mit einer Blume, die ihren Nektar so freigiebig an alle verteilt hat, die ihn haben wollten? Die kurz vor dem Verwelken steht, die man mit Füßen tritt? Zeig mir eine Biene in England, die noch nicht auf deiner Blüte gelandet ist …
»Liebe mich, Jessamine.« Weed nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Liebe mich, so wie du es früher getan hast. Ich habe dich so vermisst.«
Er drückt seine Lippen auf meine. Unsere Körper sind ineinander verschlungen wie zwei Ranken. Mein Kopf ist klar, zum ersten Mal seit Monaten. Weeds Gegengift hat mir das Laudanum aus dem Körper getrieben, und alle anderen Gifte, die mir Oleander eingeflößt hat, ebenfalls.
Doch im gleichen Maße, wie ich wieder zu mir selbst finde, verliert sich Weed im Rausch. Seine Augen glänzen vor Leidenschaft. Sein Atem geht schnell, viel zu schnell. Mein eigener Körper ist das Gift, das ihn benebelt. Meine Nähe bringt ihn in Reichweite des Giftprinzen.
Ich will mich von ihm lösen. »Weed, ich muss gehen.«
»Nein«, murmelt er, das Gesicht an meinem Hals vergraben. »Ich hatte dich verloren und jetzt habe ich dich wieder. Ich werde dich nie wieder loslassen. Ich liebe dich.«
Seine Worte umspülen meine Seele, jeder Tropfen ein heilender Balsam. Wenn sie nur wahr wären! Aber das Gift auf meinem Körper fing in dem Moment an zu wirken, als er mich auf dem Arm trug und aus dem Palazzo brachte. Mit jedem Augenblick, den er sich um mich kümmerte, mir die Stirn wischte und meine Hand hielt, wuchs Oleanders Macht über ihn.
Von dem Moment, in dem Weed mich berührte, waren seine Gedanken und Gefühle nicht mehr seine eigenen. Und wenn der Rausch vergeht, werde ich der Wahrheit ins Gesicht blicken müssen: Wird dann Liebe in Weeds Herzen regieren? Oder Verachtung? Vielleicht sogar Hass?
Ich habe nicht die Kraft, es herauszufinden.
»Es tut mir leid, Weed«, sage ich rau. »Lass mich gehen. Bitte.«
»Warum?« Fassungslosigkeit macht sich auf seinem Antlitz breit. »Liebst du mich nicht mehr?«
Los doch, Liebchen. Mach diesem peinlichen Schauspiel ein Ende. Dein letzter Liebhaber war immerhin ein König.
»Nein.« Ich stoße ihn weg. »Ich muss gehen. Mein Herr wartet auf mich.«
Jetzt lässt er mich los. »Oleander? Aber ihm zu dienen, ist ein schlimmeres Los als der Tod!«
»Dann hättest du mich sterben lassen sollen.«
Weeds Augen sind voller Kummer. »Jessamine, was ist mit dir geschehen?«
»Alles.« Ich balle die Fäuste, um zu verhindern, dass ich meine Arme nach ihm ausstrecke. »Lass mich in Ruhe, Weed. Ich bin von Kopf bis Fuß mit Boshaftigkeit besudelt, mit Mord und Totschlag – ich bin kaum noch menschlich. Für mich gibt es keine Hoffnung mehr.«
»Du hast getötet, aber du hast auch geheilt. Das weiß ich genau. Wie jede einzelne Pflanze in dem Apothekergarten bist auch du eine Heilerin und eine Mörderin. Genau wie ich.«
»Ich würde hundertmal mein Leben hergeben, wenn ich diejenigen wieder lebendig machen könnte, die ich umgebracht habe. Ich wünschte, ich wäre damals in Hulne Abbey gestorben! Dann hätte ich nie so tief sinken können. Ich wäre als Mensch gestorben und nicht als Teufelin.«
Seine Stimme bricht. »Aber ich bin nicht besser als du, Jessamine. Auch ich habe getötet.«
Sein Schmerz rührt mich zu Tränen. »Den Prediger an der Kreuzung?«, frage ich leise. An der Art, wie er den Kopf hängen lässt, sehe ich, dass ich recht habe.
»Die Welt wird uns niemals vergeben«, sagt er. »Aber wir können einen Weg finden, einander zu vergeben.«
»Ich vergebe dir, Weed.« Es bedarf meiner ganzen Willenskraft, vor ihm zurückzuweichen. »Aber mir selbst kann ich niemals vergeben.«
Als er aufschaut, bin ich schon an der Tür. »Nein! Jessamine, bleib! Wo Leben ist, da ist auch Hoffnung!«
»Nicht immer.« Und dann renne ich los.
Mit jedem Schritt stirbt ein Stück meiner Seele. Der Schmerz ist fast unerträglich.
Ich kenne nur einen Weg, um alles zu beenden.

Kapitel 18
Bist du sehr müde, mein Liebling? Ich kann es mir denken. Selbst mit diesen Mengen an Laudanum ist das Vergessen eine anstrengende Angelegenheit. Und es gibt vieles, was du vergessen musst.
Ich bin müde, ja. Ich bin zu müde, um zu denken.
Es war eine lange Reise. Du hast einen schlimmen Fehler begangen. Du warst ungehorsam und hast mich zutiefst enttäuscht.
Es tut mir leid.
Ich hatte mich so auf den Augenblick gefreut, in dem der König sterbend auf den Boden sinkt! Seine treuen Gefolgsleute hätten versucht, dich auf der Stelle zu töten, und der arme Weed hätte sich den Kopf zerbrechen müssen, ob er den sterbenden König retten oder seine geliebte Mörderin verteidigen soll! Aber du hast meinen hübschen Plan ruiniert.
Ich wusste nicht … ich dachte nicht …
Aber jetzt bist du bei mir. Du hast eine kluge Entscheidung getroffen, indem du diesen närrischen Tölpel verlassen hast. Ich finde, du hast genug gelitten. Jetzt lass dich von meinen Flügeln wärmen. Der Winter kommt. Es ist Zeit, sich auszuruhen. Ich werde dich an einen sicheren Ort bringen.
Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.
Komm. Lass uns fliegen.
***
Hier sind wir.
Ich kenne diesen Ort, nicht wahr?
So gut, wie ich dich kenne, meine Hübsche.
Sind das die niedergebrannten Ruinen von Hulne Abbey? Und dies dort die Tore des Giftgartens, den mein Vater angelegt hat? Moment mal … mein Vater … Ich glaube, ich erinnere mich. Er ist tot, nicht wahr? Oder war das nur ein Traum?
Wir wollen nicht von unerfreulichen Dingen sprechen. Du bist mir so lieb und teuer, Jessamine. Ich habe dich beobachtet, seit du ein kleines Mädchen warst, weißt du? Jahrelang habe ich dir Verlockungen eingeflüstert, habe dich verführt, zu mir zu kommen. Selbst als Kind hast du mit deiner Nähe meine Macht genährt. Erinnerst du dich, wie sehnsüchtig du durch den Zaun gespäht hast? Wie sehr du dir gewünscht hast, das Eisengatter aufzuschließen, mein Reich zu betreten und mir meine tiefsten Geheimnisse zu entreißen? Und jetzt bist du hier. Du gehörst mir. Du hast niemanden sonst, und du brauchst auch sonst niemanden. Ich bin dir Mutter und Vater. Ich bin dein Liebhaber und dein König. Ich bin deine Krankheit und deine Heilung.
Sie schaut mich an. Verstehen breitet sich auf ihrem Antlitz aus. Ah, diese Augen! Bleiche Saphire, leuchtend vor Tränen. Auch diese Augen gehören jetzt mir.
Oleander, mir ist so kalt.
Ich weiß.
Ich liebe es, sie zittern zu sehen. Dann flirrt sie wie ein Birkenhain, wenn der Wind hindurchfährt.
Leg dich hin, Liebes. Ich möchte dich zwischen dem Laub liegen sehen.
Aber die Erde ist hartgefroren.
Leg dich hin und sei ruhig.
Sie legt sich auf den Boden und blickt zum Himmel empor.
Und jetzt?
Warte ab.
Auf meinen Befehl hin schieben sich dünne Wurzelfäden aus der Erde und wickeln sich um ihren Körper.
Nein.
Ich möchte dich in Spitze gekleidet sehen. Wie eine Braut.
Langsam, zärtlich streichelnd, weben die hauchdünnen Wurzeln ein Netz um sie. Sie keucht leise. Würmer kriechen aus der Erde und schieben sich windend über ihr bleiches Fleisch.
Hast du Angst?
Schnelle Atemstöße stehen weiß vor ihrem Mund in der kalten Luft.
Eine dumme Frage, ich weiß.
Ich mache eine Handbewegung, und die Wurzeln legen sich über ihr Gesicht, wie ein Schleier. Ein Hochzeitsschleier. Sie stöhnt und schließt die Augen. Sie hat ja keine Ahnung: Das ist erst der Anfang unseres gemeinsamen Lebens.
Schau mich an, Jessamine. Schau mich an.
Böses Mädchen. Sie gehorcht mir nicht. Ich krümme den Finger, und die feinsten Wurzeln schlingen sich um ihre Wimpern und ziehen die Augenlider nach oben. Die schreckengeweiteten Pupillen tanzen wild vor Angst in den Höhlen herum. Sie kann nicht einmal mehr blinzeln ohne meine Erlaubnis.
Verstehst du jetzt?
Dieser Moment muss ausgekostet werden. Der Moment, in dem der Kampf beendet ist. Wenn alle Hoffnung verloren ist und der Schrecken zu Ergebung wird, wenn die Beute dem Raubtier die Kehle darbietet und um einen letzten Liebesdienst bettelt – Bring es schnell zu Ende! Diesem Moment haftet eine Zartheit an …
Ich empfinde das Glück dieses Moments, als sich ihre wilden, feuchten Augen mir zuwenden. Wen sonst kann sie noch anblicken? Ich bin ihre Welt, und sie gehört mir. Aber trotzdem muss ein Gentleman die Angebetete fragen. Auf Knien, wie es einem Prinzen gebührt, der sich seine Braut erwählt hat.
Willst du die Meine sein, mein Herz? Willst du mir gehorchen, mit deinem ganzen vergifteten Herzen?
Ja, flüstert sie. Es sei denn, du lässt mich sterben.
Du weißt doch, dass ich das nie tun würde.
Mit einem Wink gebiete ich den Wurzeln, ihre Augen zu schließen und dann zu versiegeln. Tausend fadendünne Finger flechten sich in ihre Haare. Sie zupfen und ziehen ihren hübschen Kopf nach hinten. Sie stößt einen leisen Schrei aus. Ich nicke, und sie ziehen sich enger um sie, bis mein Juwel fest eingesponnen ist. Eine Meerjungfrau, gefangen im Netz des Fischers. Endlich mein.
Ich deute nach unten, auf die Erde. Die Wurzeln gehorchen; sie können nicht anders. Hinunter in den Schmutz sinkt sie, ein Glied nach dem anderen, bis ihr Körper gänzlich vom dunklen Krumen der Erde bedeckt ist. Nur Nase und Mund sind noch zu sehen. Dieser liebliche, blütengleiche Mund. Nach Luft schnappend, so rund wie das Maul eines Karpfens. So lieblich.
Ich küsse sie zart auf diese zitternden Lippen.
Willst du die Meine sein?
Ja.
Schwör es, mein Herz. Bei dem Leben, das dir das liebste ist. Ich weiß, es ist nicht dein eigenes.
Ich schwöre. Bei Weeds Leben schwöre ich.
Bei seinem Leben. Denk an diesen Schwur, wenn du jemals auf die Idee kommen solltest, mir den Gehorsam zu verweigern. Wie hilflos und unwiderstehlich du bist! So hübsch eingepackt in die schwarze Erde, wie ein Geschenk, das nur ich auswickeln kann. Dein Anblick raubt mir den Atem, Jessamine.
Vor Leidenschaft entbrannt küsse ich sie wieder und lege mich auf sie. Ich behüte sie unter meinem grünen Baldachin. Meine Gestalt verändert sich. Meine Blätter und Zweige öffnen und entblößen sich. In mir strömt der Saft; dicke Knospen wachsen an den Stängeln, und Wurzeln suchen nach Wasser. Meine Blätter wenden sich dem Licht zu. Aber jetzt ist nicht die rechte Zeit. Der Winter kommt, und wir müssen hinab. Hinab, hinab, hinein in die faulige, wurmige Erde. Nach unten zieht es uns, mich und meine Geliebte …
Lieber Herr, Oleander … wohin bringst du mich?
Es ist Zeit, nach Hause zu gehen, mein Liebling. In unser Zuhause.

Kapitel 19
Die Häfen von Padua und Venedig sind geschlossen, seitdem sich die Nachricht vom Anschlag auf das Leben des englischen Königs verbreitet hatte. Es gibt keine Möglichkeit, das Land auf dem Seeweg zu verlassen, und so mache ich mich – trotz der Proteste von Signora Baglioni, die mein Vorhaben idiotisch nennt – zu Fuß auf den Weg über die Berge, quer durch das kriegsgeschüttelte Frankreich bis nach Calais.
Ich sehe Dinge, die zu entsetzlich sind, um sie näher zu beschreiben. An jedem Kreuzweg abgeschlagene Köpfe, aufgespießt auf Lanzen. Wegelagerer, die jeden umbringen – Männer, Frauen und Kinder – den sie verdächtigen, ein Feind der Revolution zu sein.
Ich sehe das alles und fühle doch kaum etwas. Die schrecklichsten Taten der Menschen können sich kaum mit den bösen Intrigen einer fehlgegangenen Natur messen.
Erst nachdem Jessamine fortgerannt war und sich der Nebel des Verlangens gelichtet hatte, erkannte ich, dass auch ich heimtückisch vergiftet worden war. Aber da war sie schon verschwunden.
Beides, sowohl das Aphrodisiakum als auch ihre Flucht, war Oleanders Werk. Die Pflanzen des Orto botanico wollten mir nicht sagen, wohin er sie bringen würde, aber in meinem Herzen weiß ich die Antwort: Nach England. Nach Northumberland. In den Giftgarten.
Und dorthin will auch ich.
Dieser Höllengarten verfolgt mich bis in meine Träume. Jede Nacht wehre ich mich solange es geht gegen den Schlaf, denn in dem Moment, in dem ich meine Augen schließe, kehrt der Albtraum zurück. Der Giftgarten, kahl und tot im Winterlicht. Nackte Zweige und erfrorene Stängel. Der Schnee bedeckt den Boden, bis auf eine Stelle, wo das Wasser nicht gefrieren will.
Im Traum habe ich Flügel, wie Oleander. Ich gleite aus dem Himmel herab und lege meine Hand auf die Stelle. Überall sonst ist die Erde gefroren. Hier ist sie so warm wie lebendiges Fleisch.
Über den gesamten Norden von England legt sich ein Laken aus Schnee, verhüllt die Felder und sammelt sich zu hohen Verwehungen. Doch auf dieser einen Stelle schmelzen die Flocken, sobald sie die Erde berühren. Und diese Stelle hat eine Form: Wo der Schnee nicht liegen bleibt, wird die Kontur eines Körpers sichtbar, eines weiblichen Körpers mit ausgebreiteten Armen.
Er hat sie mitgenommen!, schreie ich den Wäldern und Feldern entgegen. Aber die immergrünen Pflanzen schlummern, genauso wie alle, die ihr Laub abgeworfen haben. Sie schlafen tief unter der Erde.
Ich lege mich auf die Stelle und passe meine Glieder der Kontur an. Hier hat meine Geliebte gelegen. Die Kälte nicht spürend, lasse ich mich vom Schnee zudecken. Ich kralle mich in die Erde, als ob mich die Welt abschütteln und mich hinaus in die Weiten des Himmels werfen wollte.
Ich drücke meine Lippen auf die Erde und rufe ihren Namen, wieder und wieder, bis mein Mund voller Dreck ist und meine Tränen auf meinen Wangen zu Eis gefrieren.
Jessamine – Jessamine – Jessamine!
Das ist der Augenblick, in dem ich erwache. Jedes Mal. Zitternd vor Kälte, die kein Ende nehmen will. Es ist die bittere Kälte eines Winters, auf den womöglich kein Frühling mehr folgen wird.
Ich ziehe meinen Mantel eng um mich und gehe weiter. Nicht mehr lange, und ich habe Calais erreicht. Wenn Wind und Wetter mir wohlgesonnen sind, brauche ich nur eine halbe Tagesreise, um über den Kanal nach Dover zu segeln. Dann über Land nach Norden, nach Northumberland. Was mich dort erwartet, wissen Gott und der Teufel allein.
Aus dem tiefhängenden grauen Himmel fällt der Schnee.
Endlos.
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